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29. Jahrgang. November 1894. 


No. 11. 


Abſchiedsrede an die Schulamtskandidaten des Jahres 1894. 
(Von K.) 


Meine lieben jungen Freunde und Brüder in Chriſto, künftige Mit- 
arbeiter im Werke des HErrn! Die Stunde Ihres Abſchieds vom Semi- 
nar rückt näher. Morgen, ſo Gott will, verlaſſen Sie uns, um fortan als 
Unterhirten die Lämmer unſers HErrn IJEſu Chriſti zu weiden. Denn 
dazu ganz vornehmlich ſind Sie berufen, das ſoll und wird Ihr vornehmſtes 
Geſchäft ſein, dem gegenüber alles, was Sie ſonſt zu lehren haben, ſo wich— 
tig es an ſich fein mag, doch für ein Geringes zu achten ijt. — Indem ich 
nun heute mein Abſchiedswort an Sie richte, will ich für diesmal die Frage 
erörtern, was von dem Beſtreben und der Richtung derjenigen zu halten 
ſei, welche durch den Unterricht in der Bibliſchen Geſchichte den Katechismus— 
unterricht aus der Schule zu verdrängen ſuchen. Ich urteile: nichts iſt da— 
von zu halten; denn dieſes Beſtreben, dieſe Richtung iſt unlutheriſch, un— 
bibliſch, unpädagogiſch. Laſſen Sie mich dem Beweis für die Richtigkeit 
dieſes Urteils orientierende hiſtoriſche Bemerkungen vorausſchicken! 

Als Dr. Luther ſein Betbüchlein herausgab, fügte er demſelben als 
Anhang das mit Bildern ausgeſtattete „alte Paſſionalbüchlein“ bei und be— 
merkte dazu in der Vorrede, er habe dies gethan „allermeiſt um der Kinder 
und Einfältigen willen, welche durch Bildnis und Gleichnis beſſer bewegt 
werden, die göttlichen Geſchichten zu behalten, denn durch bloß Wort oder 
Lehre. Ich habe aber — ſagte er dabei — etliche mehr Geſchichten aus der 
Biblia dazu gethan und Sprüche aus dem Text dabei geſetzt, daß es beides 
deſto ſicherer und feſter behalten werde. Und das alles zum guten Anheben 
und Exempel; ob jemand dem wollte nachfolgen und, ſo er geſchickt dazu 
wäre, ſolches beſſern“. 

Man kann dies erweiterte Paſſionalbüchlein mit Recht das erſte Bibliſche 
Hiſtorienbuch unſerer Kirche nennen. Zum Alten Teſtament ſind 11 Bilder 
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und Geſchichten oder Texte da: die Schöpfung insgemein, die Schöpfung des 
Menſchen, der Sündenfall, das erſte Evangelium, die Sündflut, Sodom, 
das Oſterlamm, der Untergang der Egypter im roten Meer, die Geſetz— 
gebung, das Manna und die eherne Schlange. Dann kommt das Neue 
Teſtament mit 38 Bildern und Texten. 

Luthers Vorgang fand zunächſt nur wenige Nachfolger, Bugenhagen 
ordnet wohl an, daß „in den Jungfrauenſchulen etliche Geſchichten“ — 
bibliſche nämlich — „gelernt werden ſollen“; und Nicol. Hermann hat 
zu Nutz und Frommen ſeiner Schüler bibliſche Hiſtorien in Liedesform ge— 
bracht. Gewiß haben auch treue Pfarrherren und Prediger Luthers Mah— 
nung in der Vorrede zum Kleinen Katechismus befolgt und „immer viel 
Exempel aus der Schrift mit eingeführt“, wenn ſie die Katechismusſtücke 
auslegten. Aber ein eigenes Hiſtorienbuch, zumal für den Schulgebrauch, 
erſchien ſo bald nicht wieder. Die 1595 in deutſcher Sprache herausgegebene 
Bibliſche Geſchichte von Hempel, dem Geſinnungsgenoſſen des Päda— 
gogen Ratich, fand ſicher nur geringe Verbreitung. Da trat im Jahr 
1714 ein Mann pietiſtiſcher Richtung, Joh. Hübner, mit ſeinem Buch 
hervor „Zweimal 52 bibliſche Hiſtorien aus dem Alten und Neuen Teſta— 
ment, der Jugend zum Beſten abgefaſſet“. Jedem von Ihnen ſind Ein— 
richtung, Charakter und Schwächen dieſes Buches bekannt, das Jahrzehnte 
hindurch auch in vielen unſerer Stadt- und Landſchulen Lehrmittel geweſen, 
jetzt aber am Verſchwinden iſt. Das Buch hat gute Dienſte gethan, nicht 
bloß als es bahnbrechend ſeine erſte Erſcheinung machte, ſondern auch in 
unſern Kreiſen, wenn es ſolchen Vätern und Müttern, deren Kindern keine 
chriſtliche, lutheriſche Schule erreichbar war, die Fragen an die Hand gab, 
durch welche ſie ſich überzeugen konnten, ob ihre Kinder die bibliſchen Ge— 
ſchichten, welche ſie wiederholt mit ihnen daheim geleſen, ſich ihrem Haupt— 
inhalte nach gemerkt hätten. Dieſe Dienſte ſollen dem Buch, das jetzt noch 
von mancher in ähnlicher Lage befindlichen Familie gebraucht und geſchätzt 
wird, nicht vergeſſen werden. Aber daß das Gute dem Beſſeren, daß das 
Silber dem Gold weiche, das iſt recht und billig, und eben darum auch, 
daß unſere ſeither erſchienenen, mit Worten der heiligen Schrift ſelbſt er— 
zählenden und mit ſo guten, das Kinderherz erfreuenden Bildern ausgeſtatte— 
ten Bibliſchen Hiſtorienbücher den Hübner aus Schule und Haus immer 
mehr verdrängen. Die denkbar beſte „Bibliſche Geſchichte“ iſt gerade gut 
genug für unſere Kinder. Unſere liebe Synode hat alſo durch Herſtellung 
dieſer Bücher gezeigt, wie viel ihr daran gelegen ſei, daß der Unterricht in 
der Bibliſchen Geſchichte in unſern Schulen ja recht fruchtbringend erteilt 
werden könne. 

Wenn wir, meine lieben jungen Freunde, die Lehr- und Stundenpläne 
der deutſchen Schulen in den letzten drei Jahrhunderten muſtern und dabei 
vergleichen, wie viel von der Schulzeit jeweils auf Bibliſche Geſchichte, wie 
viel auf den Katechismus verwendet wurde, ſo nehmen wir folgendes wahr. 
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Vom Jahr 1600 —1700 wird dem Katechismusunterricht viel, der 
Bibliſchen Geſchichte wenig eigene Zeit gewidmet. Die Katechismen an 
hohen und niederen Schulen wurden dickleibig, ausführlich in Lehre und 
Polemik. Den Mangel eigenen Unterrichts in Bibliſcher Geſchichte er— 
ſtattete zum Teil der Leſeunterricht, der vornehmlich Bibelleſeunterricht 
war. Doch fiel ein guter Teil des Bibelleſens dem Hauſe zu, weil das 
Bibelbuch noch zu teuer war, als daß es in jedes Kindes Hand hätte ſein 
können. 

Im 18. Jahrhundert erobert ſich die Bibliſche Geſchichte ſeit Hübner 
einen eigenen Platz im Lehrplan neben dem Katechismus. Zuweilen wird 
er ihr beſtritten, aber ſie behauptet ihn. Als gegen Ausgang des 18. Jahr— 
hunderts dem Pietismus der Rationalismus folgte, tritt in den Schul— 
katechismen die Glaubenslehre mehr und mehr zurück und eine vage und 
leere Sittenlehre macht ſich darin breit. Aus den Bibliſchen Geſchichten 
bemühte man ſich die Wunder thunlichſt fern zu halten und bringt davon 
nur, was man nicht ohne argen Anſtoß bei dem chriſtlichen Volk weglaſſen 
kann. Beide Fächer, Katechismus und Bibliſche Geſchichte, ſtehen noch auf 
dem Stundenplan, aber der Unterricht darin bietet den Kindern vielfach 
nur Schalen ohne Kern. 

Als durch Gottes Gnade nach den erſten Dezennien unſers Jahrhun— 
derts das chriſtliche Leben wieder erwachte, kamen auch in Deutſchland nach 
und nach, oft viel angefeindet, wieder beſſere Lehrbücher für Katechismus 
und bibliſche Geſchichte in die Schulen. Leider war die Beſſerung der 
Katechismen lange nicht ſo durchgreifend. Man kann ſagen: während in 
den jetzigen deutſchen Landeskirchen, die chriſtlich, evangeliſch, auch wohl 
lutheriſch heißen wollen, ſich noch allerlei rationaliſtiſcher, pietiſtiſcher und 
unioniſtiſcher Unrat und Sauerteig findet, der ſie für wahrhaft lutheriſche 
Gemeinden und Schulen durchaus unannehmbar macht, hat die deutſche 
proteſtantiſche Schule ſeit Zahn, dem Hübner unſers Jahrhunderts, für 
den Unterricht in der bibliſchen Geſchichte im ganzen recht gute Bücher. Wo 
dieſelben recht und treulich gebraucht werden, kann die daraus gewonnene 
Erkenntnis Heil und Segen bringen, auch wohl in einzelnen Fällen dazu 
helfen, daß die in jenen Katechismen vorgetragenen Irrtümer in den Herzen 
der Kinder nicht fo tief und feſt Wurzel fafjen können. 

In den meiſten Schulen unſers Synodalverbandes erhalten die Kinder 
wöchentlich drei Lektionen in der bibliſchen Geſchichte und zwei im Katechis— 
mus, gerade wie man es auch in vielen Schulen Deutſchlands findet. Es 
iſt das eine Einrichtung, die Beifall verdient. 

Was aber nicht Beifall verdient, das iſt ein bei vielen deutſchen, der 
Herbart-Zillerſchen pädagogiſchen Schule zugethanen Schulmännern wahr— 
nehmbares Streben, den Katechismus allgemach ganz aus der Schule zu ver— 
drängen und alle religiöſe Heilserkenntnis nur durch den bibliſchen Ge— 
ſchichtsunterricht den Kindern vermitteln zu wollen. Jene Gruppe von 
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Herbartianern, obſchon von den einſichtsvolleren deutſchen Erziehern längſt 
widerlegt, macht ſich doch in Publikationen und auf Konferenzen mit ihrer 
vermeinten Weisheit immer noch ſo breit und ſtößt ſo gelle Hochruſe auf die 
„Wiſſenſchaft“ der Pſychologie und Pädagogik aus, daß ihr Geſchrei bis 
über das Weltmeer dringt und manchem, der da glaubt, wo das meiſte Ge— 
ſchrei, da müſſe auch die meiſte Wolle ſein, den Sinn trübt und die Er— 
kenntnis gefangen nimmt. 

Ein eingefleiſchter Anhänger dieſer Richtung denkt und ſagt etwa ſo: 
Wozu denn noch den Katechismus, der die chriſtliche Lehre in fo abſtrakter 
Form giebt? Ich brauche ihn nicht mehr. Kann ich doch durch die Bib— 
liſche Geſchichte ganz gut alles Nötige lehren. Bei mir lernen die Kinder 
an Kain und Abel das fünfte, an Joſeph und David das ſechſte, an Achan 
das ſiebente, an den falſchen Zeugen wider Naboth das achte, an Ahab und 
Iſebel das neunte und zehnte Gebot. Wozu das zweite Hauptſtück? Die 
Lehre von der Schöpfung wird von mir bei der erſten bibliſchen Geſchichte 
abgemacht. Den Inhalt des zweiten und dritten Artikels lehre ich, wenn 
ich das Leben JEſu erzähle und die Geſchichte des Pfingſtfeſtes. Warum 
ſoll ich die Kinder eine Erklärung lernen laſſen, was Buße ſei? Das giebt 
ſich ganz von ſelbſt, wenn ſie die Geſchichten vom Phariſäer und Zöllner, 
von der großen Sünderin, vom weinenden Petrus lernen. Soll gezeigt 
werden, was Glaube iſt, ſo hat man ja die Geſchichten von Abraham, vom 
Hauptmann zu Kapernaum, vom kananäiſchen Weib und andere. Was es 
um die Taufe ijt, das zeigt JEſu Taufe und der Pfingſttag; was um das 
Abendmahl, das lehrt die Geſchichte ſeiner Einſetzung. Haben meine Kin— 
der die inne, ſo wiſſen ſie vom Abendmahl gerade genug. Mehr verwirrt 
ihnen nur den Sinn und macht ſie unduldſam gegen Andersgläubige. O, mir 
iſt gar nicht bang, ich bin gar nicht verlegen; es iſt gar keine Katechismus— 
wahrheit, für die ich nicht immer eine oder mehrere bibliſche Geſchichten zur 
Hand hätte. Man kann mir alſo nicht vorwerfen, daß ich irgend eine Lehre 
der Kirche ungelehrt laſſe, obwohl ich den Katechismus ſelbſt nicht in der 
Schule haben will. Ich lehre die Wahrheiten desſelben nicht nur vollſtändig, 
ich lehre ſie auch beſſer, als es mit Hülfe des Katechismus geſchehen kann. 
Denn Geſchichten ſind anſchaulicher als die nackten Katechismusſätze, und 
das Kind merkt ſie ſich auch viel beſſer. Die Wiſſenſchaft der Pädagogik 
aber fordert, daß man überall und allerwärts von der Anſchauung ausgehe 
und dem Kind alles ſo leicht als möglich mache. Fort alſo mit dem Kate— 
chismus aus der Schule, an welche heutzutage ſo wie ſo immer größere An— 
forderungen geſtellt werden und in der man noch ſonſt ſo viel zu lehren hat, 
daß man froh ſein muß, wenn man ſchließlich den Religionsunterricht da— 
durch um ein paar Stunden wöchentlich beſchneiden und verkürzen kann, 
daß man den Katechismus von der Liſte der Lehrgegenſtände ſtreicht. 

Wenn Sie, meine lieben jungen Freunde, ſo und ähnlich lautende 
Stimmen bisher noch nicht gehört haben, ſo werden Sie ſolche wohl noch 
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zu hören und noch viel mehr zu leſen bekommen. Laſſen Sie ſich dann aber 

nicht irre machen von dieſem Geſchrei, wie laut es auch ſei. Ich faſſe meinen 

Proteſt gegen dieſe Richtung und gegen dies Streben in die drei Sätze zu— 

ſammen: das iſt unlutheriſch, das iſt unbibliſch, das iſt unpädagogiſch. Ich 

will die Gerechtigkeit dieſes Urteils zwar kurz, doch hinreichend begründen. 
(Schluß folgt.) 


Dr. Thomas Arnold. 


(Lebensbild eines Schulmannes aus neuerer Zeit.) 


(Fortſetzung.) 
5. 


Die innige und rege Teilnahme, welche Arnold an dem Wohl und 
Wehe des Einzelnen bewies, ſo lange dieſer noch auf der Schule war, er— 
ſtreckte ſich auch auf das fernere Wohlergehen ſeiner Zöglinge im ſpäteren 
Leben. Er blieb der Freund und Berater ſeiner Schüler, ſo lange er lebte, 
und ſtand mit vielen unter ihnen im regen brieflichen Verkehr. In welchem 
Sinn und Geiſt aber das Band, welches einſt auf der Schule geknüpft wor— 
den war, von ihm gewahrt und gepflegt wurde, ſehen wir aus folgenden 
Zeilen, die Arnold im Februar 1833 an einen früheren Zögling richtete. 
Er ſchreibt: 

„Es wird mich ſehr freuen, jederzeit von Ihnen zu hören, und ich werde 
Ihnen nach beſtem Vermögen in jeder Sache Auskunft geben, über welche 
Sie meine Meinung wünſchen. . .. Ich meine, daß die Eine große Auf— 
gabe für uns alle darin beſteht, daß wir täglich bitten: ‚„HErr, ſtärke uns 
den Glauben.“ Es umgiebt uns Gottloſigkeit genug, ſo daß unſere Liebe 
in Gefahr ſteht, zu erkalten, und daher auch uns der Ausſpruch gilt: ,Cuer 
Herz erſchrecke nicht. Glaubet ihr an Gott, ſo glaubet ihr auch an mich.“ 
Dies verſtehe ich ſo, daß nicht ſowohl allgemeine Anſichten über Vorſehung 
unſern feſten Halt bilden, ſondern das Bewußtſein der perſönlichen Teil— 
nahme, wenn ich ſo ſagen darf, die Der an unſerm Wohlergehen hat, der 
für uns geſtorben und auferſtanden iſt. Möge Sein Geiſt uns ſtärken, ſei— 
nen Willen zu thun, und zu leiden, in Kraft, in Liebe, in Weisheit. 
Gott ſegne Sie.“ 

Ebenſo freundlich und teilnehmend tröſtet Arnold von Rugby aus 
einen früheren Schüler, bei dem ſich Anzeichen der Schwindſucht eingeſtellt 
hatten, und der ihm geklagt hatte, wie ſchrecklich ſchwer es ihm werde, die— 
ſem Leben und ſo vielen ſüßen Jugendträumen Valet zu ſagen. Arnold 
zeigt ihm, wie er jetzt Gott durch Dulden und Leiden zu dienen berufen ſei, 
hierbei aber auch ſich auf die gewiſſe Zuſage ſeines Heilandes verlaſſen 
dürfe, daß er der Elenden Tröſter und Helfer ſein wolle. 
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Ein anderer Rugbyaner, der in Oxford ſtudierte, klagt dem geliebten 
Lehrer, daß er eine natürliche Menſchenſcheu und Blodigkeit nicht über— 
winden könne und dadurch leider oft gehindert werde, ſeine Überzeugung 
andern gegenüber auszuſprechen und zu vertreten. Arnold macht ihm Mut, 
deutet aber auch an, daß oft eine falſche Scham, die Furcht, ſich zu kompro— 
mittieren, alſo Hochmut, der Grund ſei, weshalb man nicht frank und frei 
rede. In einem ſolchen Falle ſei es beſſer, daß man ſich ein halbes Dutzend 
Mal bloß ſtelle, als einmal ſchweige. „Glauben Sie mir“, fährt er dann 
aber fort, „daß ich große Teilnahme für Sie hege und für Ihren Fall viel— 
leicht mehr Mitgefühl habe, als mancher jüngere Mann; denn meine Lebens— 
umſtände haben mein Gefühl jung erhalten und der Zeitraum vor zwanzig 
Jahren ſteht mir ſo lebendig vor der Seele, als ob es geſtern geweſen wäre.“ 

Daß aber nicht nur Arnold gegen ſeine früheren Zöglinge ſo ſtand, 
ſondern daß dies Verhältnis ein gegenſeitiges war, und auch ſie mit Liebe 
und Achtung an ihm hingen, zeigte ſich beſonders nach ſeinem unerwartet 
frühen Tode. Ein Schüler, den die Todesnachricht in Indien erreicht hatte, 
bezeichnet den Doktor als „einen ſolchen, den wir, die wir ihn gekannt 
haben, ſtets ehren und lieben müſſen. Ich kann in Wahrheit ſagen, daß 
es wenige Tage in meinem Leben giebt, an denen ich nicht an ihn denke, 
und wenig Schritte, die ich thue, ohne daß ich mich frage, was in dieſem 
Falle ſein Rat geweſen wäre und was er wohl von mir gefordert hätte“. 
In demſelben Schreiben wird berichtet: „Ein alter Cambridge man kam 
einſt auf mein Zimmer und als er dort Arnolds Bild ſah, brach er buchſtäb— 
lich in Freudenrufe aus, die zehn Minuten anhielten. Ein Haileybury 
man (alſo kein Rugbyaner), der zugegen war, konnte nicht genug über die 
Bewunderung ſtaunen, die jener zeigte; wunderte ſich aber noch mehr, als 
ihm jener ſagte, daß er ſelber niemals unter Arnold in der Sixth form ge— 
weſen ſei. Ich erwähne dies nur als einen Beweis, wie tiefgehend Arnolds 
Einfluß auf die ganze Schule war. . . . Ich kann meinen Gefühlen be— 
treffs Arnolds nicht beſſer Ausdruck geben, als durch das, was mir J. mit 
der heutigen Poſt ſchreibt: Wir ſollten beide unſer Lebenlang beſſer ſein 
wegen unſerer Beziehungen zu ihm. Glaube mir, das gehört mit zu den 
Dingen, für die wir einſt Gott werden Rechenſchaft geben müſſen.“ 

Ein anderer Rugbyaner, der drei Jahre vor Arnolds Tode England 
verlaſſen hatte, giebt in ſeinem Briefe ein Urteil ab, das den außer— 
ordentlichen Einfluß beweiſt, den Arnold wohl auf alle Schüler, die in der 
Sixth form ihm perſönlich unterſtellt geweſen waren, auch dann noch aus— 
übte, als dieſe bereits einen Lebensberuf ergriffen hatten. 

„Niemand“, ſo ſchreibt der erwähnte Rugbyaner auf die Todesnach— 
richt hin, „hat mein Unternehmen hier ſo beſeelt und beeinflußt, wie er; 
keine Briefe brachten mit ſolcher Gewißheit neue Hoffnungen und Freuden, 
wie die, welche nun nie wieder von ihm eintreffen können. Es war nicht ſo— 
wohl das, was er in ihnen ſagte, als vielmehr das Gefühl, welches ſie mit— 
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teilten, das einen fo ermunterte, nämlich dies, daß er noch immer war, 
was er ſtets geweſen, derſelbe wahre, treue Freund. Das empfand ich, als 
ich ihn zum letztenmal im Herbſt 1839 ſah. Er war frühe aufgeſtanden 
und widmete mir die letzten Stunden, ehe wir für immer von einander 
gingen — er an ſeine Schularbeit, ich auf meine Reiſe hierher. Wir waren 
im Eßzimmer und ich erinnere mich ſehr wohl des herbſtlichen Morgens. 
Derſelbe war ſtill und trübe und hat ſich daher meinem Gedächtniſſe einge— 
prägt, weil er im Einklang ſtand mit der mehr als gewöhnlichen Stille, 
mit den wenigen Ratſchlägen, die mir noch dann und wann Dienſte leiſten; 
mit der Art und Weiſe, wie die gewöhnlichſten Aufmerkſamkeiten dem er— 
zeigt wurden, der ſich ihnen bald für immer entziehen ſollte; mit dem Ver— 
ſprechen, mir in guten und böſen Tagen beizuſtehen, das in wenigen Worten, 
einmal wiederholt, alle meine Erwartungen übertraf, und endlich, mit dem 
herzlichen Segenswunſch und Abſchiedsgruß von den Lippen, die ſich nie 
wieder für meine Ohren öffnen ſollten.“ 

Ein Oxforder Student war gerade auf einer Vergnügungsreiſe oben 
in Schottland, als er die Nachricht von dem Tode ſeines früheren Lehrers 
erhielt. Er erzählt ſelber, wie es ihn von Stund an nicht länger in Schott— 
land duldete, wie Fiſchen und Jagen keinen Reiz mehr für ihn gehabt, ſon— 
dern ein unwiderſtehliches Heimweh ihn zunächſt nach Rugby und von da 
heim getrieben habe. So ſchnell ihn Schiff und Bahn befördern können, 
reiſt er nach Rugby. Es ſind Ferien. Von dem alten Pedell erfährt er, 
daß der Leib ſeines teuren Lehrers unter dem Altare der Kapelle zur letzten 
Ruhe gebettet iſt. Er nimmt dem Alten die Schlüſſel ab und eilt hinaus in 
den Hof. Hier wirft er ſich der Länge nach auf den Raſen und giebt ſich 
den Eindrücken hin, die aus früheren Jahren auf ihn einſtürmen. Über 
den freien Platz hin richtet ſich ſein Blick auf des Doktors Privatthüre. Es 
iſt ihm faſt, als müßte dieſe ſich öffnen und die hohe Geſtalt in Hut und 
Talar von unter den Ulmen her auf ihn zukommen. Aber nein, dieſer 
Anblick ſollte ihm nie wieder vergönnt ſein. Auf dem runden Turm weht 
keine Fahne; die Fenſter des Lehrgebäudes ſind mit Läden verſchloſſen. 
Wenn die Fahne wieder aufgezogen und die Läden wieder abgenommen 
wurden, geſchah es zum Willkommen eines Fremden. Alles, was auf Erden 
geblieben war von dem, den er verehrt hatte, lag kalt und ſtill unter dem 
Fußboden der Kapelle. Er entſchließt ſich, einzutreten und die Stätte noch 
einmal zu beſichtigen. So ſteht er auf, ſchließt die Thür der Kapelle auf, 
durchſchreitet die Vorhalle und ſteht dann einen Augenblick ſtill, um die 
leeren Bänke zu überblicken; dann geht er hin zu dem Sitz, den er zuletzt 
als Sixth form-Schüler eingenommen hatte, und läßt ſich dort nieder, um 
ſeine Gedanken zu ſammeln. 

Er beſchreibt nun ferner, wie er ſich zur Kanzel gewandt und dann das 
Geſicht in ſeine Hände vergraben und laut geſtöhnt habe: Wenn er den 
Doktor nur noch einmal auf fünf Minuten ſehen, ihm von ganzem Herzen 
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heraus ſagen könnte, was er ihm verdanke, wie er ihn geliebt und verehrt 
und wie er entſchloſſen ſei, mit Gottes Hilfe ſeinen Fußtapfen im Leben und 
Sterben nachzufolgen — dann, ſo meint er, könne er ſein Leid ohne Murren 
tragen. Daß aber der Doktor für immer fort ſei, ohne dies alles zu wiſſen, 
das ſcheint ihm unerträglich. Endlich faßt er all ſeinen Kummer zuſammen, 
ſteht auf, geht die Altarſtufen hinauf und während Thränen über ſeine 
Wangen ſtrömen, kniet er dort nieder und ſchüttet ſein Herz aus vor dem 
HErrn mit alle dem Leid, das er allein nicht zu tragen vermochte, das ihm 
aber, ſo bittet er, Gott wolle tragen helfen. — 

Dieſer Oxforder iſt gewiß nicht der einzige geweſen, der ſo oder auf 
ähnliche Weiſe das Andenken Arnolds geehrt hat. Es iſt aber jedenfalls 
dieſe Anhänglichkeit früherer Zöglinge der beſte Beweis, wie tief und bleibend 
der Eindruck war, den Arnolds Perſon, ſowie auch ſein Lehren und Wirken, 
auf ſie gemacht hat, und welchen hervorragenden Platz ſein Bild in ihren 
Herzen einnahm. Arnold iſt daher in der That ein großer Erzieher geweſen. 

Trotzdem dürfen wir nicht meinen, daß dem großen Lehrer die bitteren 
Erfahrungen, die ſeine Stellung als Head master mit ſich brachte, erſpart 
geblieben ſind. Zwar hob ſich die Frequenz der Schüler ſo, daß Arnold 
in den drei letzten Jahren zahlreiche Geſuche um Aufnahme in ſeine Anſtalt 
zurückweiſen mußte; zwar machte ſich auch ſein Einfluß nach außen hin 
geltend und ſeine Erziehungsgrundſätze kamen auch auf andern Schulen zur 
Geltung, ſein Vorbild fand immer mehr Nachahmung — aber auch er hat 
des Lebens Bitterkeit geſchmeckt und hat ſich im Kampf bewähren müſſen. 
Wir werden im nächſten Kapitel kurz die Kämpfe berühren, die Arnolds 
kirchliche Stellung mit ſich brachte, befaſſen uns daher jetzt nur mit ſeinen 
Schulnöten. 

Darüber ſchreibt er ſelbſt im September 1840: „Ich habe ſoeben etwas 
von den Nöten erlebt, die das Schulehalten mit ſich bringt, und eins jener 
Beiſpiele von der verderbten Knabennatur, die mich immer unwillig machen, 
mich der Verantwortung zu unterziehen und irgend jemandem zu raten, ſei— 
nen Sohn auf eine öffentliche Anſtalt zu ſchicken. Es hat eine ſyſtematiſche 
Verfolgung der guten von ſeiten der böſen Schüler ſtattgefunden, und dann, 
als man ſich bei mir beklagte, erfolgte gerade deswegen neue Verfolgung. 
Dazu kamen verſchiedene Beiſpiele, daß ſich Knaben aus purer Feigheit, 
beides phyſiſcher und moraliſcher, daran beteiligten, die, wenn ſie ſich ſelbſt 
überlaſſen geweſen wären, dergleichen verabſcheut hätten. Die überaus 
kleine Zahl der Knaben, auf die man ſich bei ſolchen Vorfällen verlaſſen 
kann, daß ſie wirklich und beharrlich brav ſind; die Weiſe, wie die im ge— 
wöhnlichen Leben Muſterhaften und Ordentlichen bei ſolchen Vorkommniſſen 
mit dem Strom ſchwimmen und ſich am Böſen beteiligen, läßt es mich als 
ein Exempel dafür empfinden, was die Schrift von der engen und weiten 
Pforte ſagt — ein Urteil über die menſchliche Natur, das wir, wenn wir 
das Leben der Leute in ſeinem Sonntagsſtaat von Anſtändigkeit und Bil— 
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dung anſehen, kaum fafjen können. Aber hier, wo man die Knabennatur 
in ihrer Blöße ſieht, kann man es wohl verſtehen, wie es möglich war, daß 
in einer ganzen Stadt nur zehn Gerechte zu finden waren. Wie man dieſem 
Übelſtande begegnen ſoll, weiß ich nicht. Aber ihn ſo üppig zu ſehen, nach— 
dem ich ſo viele Jahre dagegen gekämpft habe, iſt ſo entmutigend, daß viel 
dazu gehört, daß man nicht voller Verzweiflung alle Karten hin- und den 
Tiſch umwirft. Aber trotzdem ſind die Sterne, die ich in einzelnen Bei— 
ſpielen chriſtlicher Mannhaftigkeit in dem Dunkel erblicke, ſo aufmunternd, 
daß man doch geneigt iſt, auf dem Schiffe zu bleiben und noch einmal einen 
ernſtlichen Verſuch zu machen, ob man es nicht herumbringen kann.“ 

Dieſe Zeilen gewähren uns einen Einblick in die Schwierigkeiten, mit 
denen Arnold in ſeiner Stellung als Direktor zu kämpfen hatte. Sie zeigen 
uns aber auch den tapferen Kapitän, der auf ſeinem Poſten aushält und 
ſein Ziel nicht aus dem Auge verliert, der alle ſeine Kräfte einſetzt, um 
dieſes Ziel zu erreichen. Dennoch iſt es ihm faſt zu viel geworden und er 
dachte zuletzt ernſtlich daran, ſich aus dieſer Stellung zurückzuziehen und in 
Fox How, wo er ſich einen Landſitz erworben hatte, fic) ganz litterariſchen 
Arbeiten und dem Privatunterrichte einer kleineren Anzahl Knaben hinzu— 
geben. Ehe er jedoch dieſen Wunſch ausführen konnte, endete ſeine irdiſche 
Laufbahn in Rugby, und zwar am Schluſſe eines Schulkurſus. 


6. 

Das Lebensbild Dr. Arnolds würde nicht treu und vollſtändig ſein, 
wenn die Schatten darin fehlten, und ſo können denn auch der Wahrheit 
zu lieb ſolche Dinge nicht verſchwiegen werden, die wir als falſch und ver— 
kehrt verurteilen müſſen. Zu dieſen gehört hauptſächlich Arnolds fird- 
licher Standpunkt, der einem Lutheraner unbegreiflich iſt und der ge— 
rade einen ſolchen Charakter wie Arnold in bittere Kämpfe verwickeln mußte. 
So entſchieden und unentwegt Arnold auch ſeinen Standpunkt vertreten hat, 
ſo ſehr offenbart er ſich als ein echter Unionsmann, der ſich in dem bunten 
Sektenweſen Amerikas wohl gefühlt hätte. 

Zur Zeit nämlich, als Arnold die Anſtalt in Rugby leitete, entſtand ein 
gewaltiger Sturm gegen die Feſtung des anglikaniſchen Staatskirchentums, 
der auch an mehr als einer Stelle eine Breſche bloßlegte und eine Reform 
nach der andern herbeiführte. Es traten nämlich auf ſtaatskirchlichem Ge— 
biete zwei Gegenſätze hervor, die ſich immer mehr zuſpitzten und zuletzt in 
zwei einander heftig bekämpfenden Parteien einander gegenüberſtanden. 

Die hoch- (d. i. ſtreng-) kirchliche Partei (High Church- Party), 
die hauptſächlich in der hohen Ariſtokratie ihre Vertreter hatte, ſuchte den 
Diſſenters“) gegenüber die innige Verbindung zwiſchen Staat und Kirche 


*) Diſſenters hießen im Unterſchied von den Katholiken alle kirchlichen Ge— 
meinſchaften, die ſich von der Staatskirche getrennt hielten. 
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um jeden Preis aufrecht zu erhalten und wachte eifrig uͤber die Bewahrung 
aller altkirchlichen Formen, Satzungen und Rechte. Ihr ſtand die Evan- 
gelical oder Low Church-Party gegenüber, die in lebhaftem Verkehr mit 
den Diſſenters ſtand und unter anderm hauptſächlich die Unabhängigkeit 
und Selbſtändigkeit der Kirche dem Staate gegenüber, und die Freiheit und 
das allgemeine Prieſtertum der Chriſten dem Prieſterſtande gegenüber vertrat. 

Das rege Leben, welches die Diſſenters entfalteten, der engere Anſchluß 
der biſchöflichen Evangelical Party an dieſelben und die Anſprüche auf An— 
erkennung, die ſie immer lauter geltend machten, ſpornte auch die hochkirch— 
liche Partei zur kräftigen Wahrung ihrer Intereſſen an, verleitete ſie aber 
auf Abwege, indem ſie ihr Heil und ihre Rettung in einer Annäherung an 
die Pabſtkirche ſuchte. 

Der Mittelpunkt dieſes Strebens wurde ſeit 1833 die Univerſität 
Orford, auf welcher Arnold einſt ſtudiert und der er ſeitdem eine innige 
Zuneigung bewahrt hatte. Die Häupter der romaniſierenden Bewegung 
waren die dortigen Profeſſoren Edward Puſey und Henry Newmann. 
Ihr litterariſches Organ bildeten die ‘‘Tracts for the times’’, weshalb 
ihre Anhänger auch Traktarianer genannt werden. Am bekannteſten 
ſind ſie unter dem Namen Puſeyiten. 

Als früherer Oxfordianer, als Paſtor der Established church und als 
Lehrer in Rugby konnte Arnold nicht umhin, in dem Kampf der Parteien 
Stellung zu nehmen. Er verdarb es dabei aber mit beiden Parteien und 
die Schläge fielen von beiden Seiten, ſo daß er längere Zeit hindurch wohl 
zu den „beſtgehaßten“ Leuten in England gehörte. Es iſt auch eigentümlich 
und höchſt auffällig, wie ſich Arnold verhielt. 

Nach Dr. Arnolds Anſicht war die Kirche nicht nur „ein Inſtitut zur 
Unterweiſung in der Religion und religiöſem Gottesdienſt“, ſondern „eine 
Gemeinſchaft zu dem Zweck, die Menſchen Chriſto, die Erde dem Himmel, 
die Reiche dieſer Welt dem Reiche Chriſti ähnlich zu machen“. Nach dieſem 
Ideal iſt es leicht begreiflich, daß Arnold kein High Church-Mann ſein 
konnte. „Die papiſtiſche und oxforder Anſicht von Chriſtentum iſt die“, 
ſchrieb er, „daß die Kirche die Mittlerin zwiſchen Gott und den Menſchen 
iſt; daß die Kirche (i. e. in ihrem Verſtande die Geiſtlichkeit) eine Art Ge— 
ſellſchaft mit beſonderen Vorrechten ſei, und daß die Zugehörigkeit zu dieſer 
Korporation oder Ergebenheit an dieſelbe irgend einem Menſchen beſtimmte 
Privilegien verleihe. Das iſt Pfaffenbetrug“ ꝛc. In betreff der New— 
manniten ſagte er: „Es iſt mir klar, daß Newmann und ſeine Partei Götzen— 
diener ſind.“ Er nannte die Traktarianer auch die „judaiſierende Sekte“, 
weil ſie das Joch der Zeremonieen und des Rituals auf der Jünger Hälſe 
legen wollten. 

So weit war Arnold von den Hochkirchlichen entfernt, daß er von einer 
Zeit träumte, wo jedes Glied eines chriſtlichen Staates auch ein lebendiges 
Glied der Kirche fein würde, unter einem drijtlichen Regenten, der die höchſte 
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Autorität über Kirche und Staat zugleich habe. Der Unterſchied zwiſchen 
den verſchiedenen Kirchengemeinſchaften erſchien ihm von wenig Bedeutung; 
das Band, welches ſie, nach ſeiner Meinung, alle vereinige, ſei das Bekennt— 
nis, daß IEſus Gottes Sohn fei. Deshalb rechnete er aber die Unitarier 
nicht zur Chriſtenheit. Indem er jedoch ſo kaum einen Unterſchied zwiſchen 
Chriſten und Chriſten machte, war ihm doch der Unterſchied zwiſchen Chriſten 
und Nichtchriſten von höchſter Bedeutung. So wollte er z. B. keinen Juden 
zum Parlament zugelaſſen wiſſen; ebenſo keinen Unitarier. So beſtand er 
auch als Mitglied des Senats der neugegründeten Londoner Univerſität 
darauf, daß diejenigen, die zum Univerſitätsſtudium zugelaſſen werden woll— 
ten, über ihre Stellung zur heiligen Schrift examiniert werden ſollten. Wer 
die Bibel nicht noch als göttliche Offenbarung anerkenne, ſollte abgewieſen 
werden. Als Arnold mit dieſem Verlangen nicht durchdrang, ſondern der 
Senat ein ſolches Examen nur als „wünſchenswert“ bezeichnete, reſig— 
nierte er im November 1838, da er ſeiner Überzeugung nach nicht Mitglied 
einer Erziehungsbehörde ſein könne, die ein ſo notwendiges und weſentliches 
Erfordernis nicht bedingungslos verlange. 

Die Hochkirchlichen konnten Arnolds freikirchlichen oder beſſer 
unioniſtiſchen Standpunkt nicht verſtehen und die Diſſenters konnten es 
nicht begreifen, wie er nach ſeinen ſonſtigen freikirchlichen Grundſätzen die 
Juden vom Parlament und die Ungläubigen von der Londoner Univerſität 
ausgeſchloſſen wiſſen wollte. So wollte ihn denn auch die Evangelical 
Party nicht anerkennen. Auch in politiſcher Beziehung verdarb er es mit 
der engliſchen Ariſtokratie, obſchon die meiſten ſeiner Schüler aus dieſen 
Kreiſen kamen, indem er mündlich und ſchriftlich viele Reformen befürwor— 
tete, die den Ariſtokraten ein Greuel waren. So konnten dieſe es dem 
Head master von Rugby nicht vergeſſen, daß er die berechtigten Forde— 
rungen der ärmeren Volksklaſſen dem engliſchen Adel gegenüber vertrat, 
daß er ſogar in Pamphleten, die er verfaßte, und in einer von ihm ſelbſt 
begründeten Zeitung die ſozialen Schäden aufdeckte und mehr für das Volk 
gethan haben wollte. Er befürwortete die Herausgabe von Volksſchriften 
und chriſtlichen Traktaten, Stadtmiſſion und Armenſchulen, lauter Dinge, 
in die ſich die engliſchen Konſervativen damals nicht finden konnten. Eine 
Zeitlang wurde ſeine Stellung in Rugby erſchüttert und alte langjährige 
Freunde kehrten ihm den Rücken. Aber ſelbſt ſeine heftigſten Gegner mußten 
ſchließlich Arnolds männlichen Mut und unbeſtechliche Ehrlichkeit, ſowie 
ſeine unſchätzbare Tüchtigkeit als Lehrer und Erzieher anerkennen. 

Mitten im Kampfgetöſe fand Arnold Zeit und Muße, ſeine ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeiten fortzuſetzen, die ſeinen Namen auch in der Gelehrten— 
welt berühmt gemacht haben. Neben mehreren Essays, unter denen An 
Essay on the Right Interpretation and Understanding of Scriptures’’ 
das meiſte Aufſehen erregte, und einem Pamphlet über Church Reform’’, 
hat er ſich durch ſeine Ausgabe des Thucydides mit ausführlichen Noten 
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und vortrefflicher Einleitung als Schulmann einen Namen gemacht. Ganz 
beſonders ſind es aber ſeine drei Bände „Römiſche Geſchichte“, die 
ihn als gelehrten Forſcher und brillianten Darſteller einem Niebuhr an 
die Seite ſtellen. Arnold hatte die Abſicht, die Geſchichte Roms vom chriſt— 
lichen Standpunkte aus zu ſchreiben und bis zum 6. Jahrhundert fortzu— 
führen. An der Vollendung des Werks hat ihn der Tod verhindert. 

Die gelehrten Arbeiten Dr. Arnolds, ſowie ſeine vortreffliche Leitung 
der Anſtalt in Rugby hatten nun auch die Aufmerkſamkeit der Staatsbeamten 
auf ihn gelenkt. Von einer Seite her, von der er es am allerwenigſten er— 
warten konnte, wurde ihm im Jahre 1841 von Lord Melbourne die „Regins 
Profeſſur für Neuere Geſchichte“ in Orford angeboten. Da eine ſolche Pro— 
feſſur durchaus der perſönlichen Neigung und den Wünſchen Arnolds ent— 
ſprach, und da gerade ſein altes liebes Orford ihm ein ſolches Anerbieten 
machte, ſo beſann er ſich nicht lange, ſondern nahm den Ruf mit Freuden an, 
obſchon er dadurch eine neue Arbeitslaſt auf ſich nahm. 

Am 2. Dezember 1841 begab er ſich nach Orford, um dort ſeine An— 
tritts-Vorleſung zu halten. Er konnte nur einen Tag von Rugby abkommen, 
da der Schluß des Winterſemeſters dort ihn mehr als ſonſt beanſpruchte. 
Bei ſeiner Ankunft in Oxford ſtellte es ſich heraus, daß keiner der gewöhn— 
lichen Lehrſäle ausreichen würde, die Scharen aufzunehmen, die herbei— 
geſtrömt waren, um den berühmten Doktor zu hören, ſo daß das „Theatre“ 
als Ort der Inauguration beſtimmt werden mußte. Hier, umgeben von den 
höchſten Autoritäten der Univerſität, umwogt von denen, die einſt in Rugby 
zu ſeinen Füßen geſeſſen hatten und voll Begeiſterung jetzt an ſeinen Lippen 
hingen, hielt Arnold ſeine erſte Vorleſung, die ſofort bei allen, die ſie hörten, 
das Urteil hervorrief: „Das iſt der rechte Mann am rechten Platze.“ 

Ein hervorragender amerikaniſcher Schriftſteller ſagt betreffs der Litte— 
ratur Englands überhaupt: „Ein anderes und ſehr hohes Verdienſt kann 
von der Geſchichte in der engliſchen Litteratur unſerer Zeit beanſprucht 
werden: ich meine das religiöſe Element, welches in ihr, ganz be— 
ſonders durch Arnold, zur Geltung gebracht worden iſt. . . . Arnolds 
große Leiſtung auf geſchichtlichem Gebiet beſteht darin, daß, während er die 
Geſchichte eines heidniſchen Volks behandelt, er den Leſer einen Einblick in 
das göttliche Walten über dem römiſchen Volk zum ſpäteren Vorteil für die 
Wahrheit des Chriſtentums gewährt, ohne daß dabei dieſes religiöſe Element 
rückſichtlos aufgedrängt oder mit fremden Dingen vermengt wird.“ . .. 
Indem dann derſelbe Autor auf Walter Scotts geſchichtlichen Scharfſinn 
zu ſprechen kömmt, bemerkt er, daß deſſen Werke „von zwei der ſchärfſten 
hiſtoriſchen Geiſter unſerer Zeit — Arnold in England und Thierry in 
Frankreich — bewundert worden ſeien“. 

Während der Weihnachtsferien arbeitete Arnold ſeine erſten ſieben Vor— 
leſungen aus, die er das kommende Jahr, den Statuten gemäß, in Oxford 
halten wollte. Um die Faſtenzeit begann er ſodann dortſelbſt ſeine „Ein— 
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leitenden Vorleſungen über neuere Geſchichte“, zu denen die Studenten in 
hellen Haufen ſtrömten. Aber dieſe Vorleſungen waren die erſten und letzten, 
die er an dieſer ſeiner geliebten Univerſität halten ſollte. „Wenn es mir ver— 
gönnt ſein ſollte, dieſe Vorleſungen im nächſten Jahr wieder aufzunehmen“, 
ſagte er wiederholt in ſeinem letzten Vortrag, als habe er eine Ahnung davon 
gehabt, daß er Oxford nicht wieder ſehen werde. In fein Tagebuch aber 
ſchrieb er: „Und fo geht unſer Aufenthalt in Orford zu Ende — ein Auf— 
enthalt, der in jeder Hinſicht ſo glücklich war, daß er die innigſte Dank— 
barkeit fordert. Möge Gott mir helfen, daß ich eifrig und dankbar arbeite, 
durch IEſum Chriſtum.“ 

So kehrte er nach Rugby zurück, um dort ſeinen letzten Schulkurſus 
zu beginnen. Ehe derſelbe ganz zu Ende war, hatte ein ſchneller Tod den 
rüſtigen Mann mitten aus der Arbeit abgerufen. Doch ehe wir das Ende 
Arnolds anſchauen, müſſen wir zuvor noch einen Blick werfen in ſeine Häus— 
lichkeit und ihn als Familienvater kennen lernen. L. 


(Schluß folgt.) 


—— — 


(Eingeſandt.) 


Die häuslichen Aufgaben für die Schule. 


Eltern und Schüler klagen vielfach über die Laſt der häuslichen Schul— 
aufgaben; auch Arzte und Pädagogen haben letztere ſchon zum Gegenſtand 
ihrer Beſprechung gemacht und die Frage aufgeworfen, ob es im Intereſſe 
der Geſundheitspflege nicht beſſer ſei, von den häuslichen Aufgaben ganz 
abzuſehen. Auch iſt es eine vielgehörte Klage, daß dieſe von den Land— 
ſchülern häufig gar nicht oder doch ſo unvollkommen ausgearbeitet werden, 
daß ihre Durchſicht von ſeiten des Lehrers einen verhältnismäßig großen 
Aufwand von Zeit und Kraft in Anſpruch nimmt, ja nicht ſelten Verſtim— 
mung und Verdruß ſchon bei Beginn des Unterrichtes in Lehrer und Schüler 
hervorgerufen wird; daß alſo die Nachteile der häuslichen Aufgaben größer 
zu ſein ſcheinen als die Vorteile, welche ſie bieten. Dagegen wird geltend 
gemacht, daß bei den geſteigerten Anforderungen an die Schule dieſe der 
häuslichen Arbeiten mehr als je bedürfe; und wenn ſie ganz darauf ver— 
zichten ſollte, ſo könne ſie in den meiſten Fällen ihr Ziel nicht erreichen. 
Doch iſt es auch wahr, daß ſich manche Lehrer zu viel von den Hausaufgaben 
verſprechen und das Maß überſchreiten. Sagt doch ſchon ein alter Schul— 
mann: „Häusliche Aufgaben charakteriſieren gar häufig den ungeſchickten 
oder bequemen Lehrer, welcher die Schwierigkeiten von ſich ab- und auf die 
Schüler wälzt!“ und ein anderer: „Je weniger mancher Lehrer zuſtande 
zu bringen weiß, deſto mehr verſchärft er die Hausaufgaben.“ Gewiß iſt 
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aber das: da die Schule die Aufgabe hat, den Geiſt der Kinder zu üben, 
ſo muß ein verhältnismäßiger Teil dieſer Übungen auf das Haus fallen. 
Bormann ſagt: „Die Hausaufgaben ſind das Hauptmittel, um Schule und 
Familie in der durch das Weſen und die Aufgabe beider Bildungsanſtalten 
durchaus geforderten äußeren und inneren Verbindung zu erhalten, eine 
Mitwirkung der Eltern zur Erreichung der Schulzwecke herbeizuführen und 
der Schule einen weſentlichen Einfluß auf die Familie zu ſichern.“ 

Beantworten wir nun nachſtehend folgende Fragen obiges Thema 
betreffend: 

1. Welchen Vorteil haben die häuslichen Aufgaben für die Zwecke der 
Schule? und 

2. Nach welchen Grundſätzen iſt bei Erteilung der häuslichen Aufgaben 
zu verfahren? 


Welchen Vorteil haben die häuslichen Aufgaben für die 
Zwecke der Schule? 

Zunächſt verſchaffen fie dem Schüler die fo notwendige Übung. 
Übung bedürfen ja ſowohl die Kindeskräfte und -Anlagen an und für ſich, 
als auch die Anwendung derſelben auf die verſchiedenen Unterrichtsgegen— 
ſtände. Übung führt zur Sicherheit und Gewandtheit; ſie macht den Meiſter. 
Und zwar hat fie ſich beſonders auf jene Gegenſtände zu erſtrecken, bei denen 
es ſich um Steigerung ſchon vorhandener Fertigkeiten handelt, und hiervon 
kann mit gutem Rechte ein Teil dem häuslichen Fleiße überlaſſen werden. 
Lehrer, welche das überſehen, werden ſtets erfahren, daß die Schüler Ge— 
lerntes bald wieder vergeſſen, während doch als Grundſatz gelten muß, daß 
das Erlernte auch zur Ausübung gebracht werden ſoll. 

Hausaufgaben führen ferner zur Selbſtthätigkeit und Selbſtändigkeit, 
ſowie zu einem beſſeren Verſtändnis des Lernſtoffes. Selbſtthätigkeit iſt 
der Prüfſtein für des Schülers Tüchtigkeit. Hausaufgaben nun geben dem 
Schüler Gelegenheit, ſich in ſelbſtändigem Wiedergeben zu verſuchen. Die 
Hausaufgaben ſind für den Lehrer auch ein Prüfſtein des Könnens des ein— 
zelnen Schülers. Die Erfahrung lehrt, daß namentlich ganz junge Lehrer 
über den Grad der geiſtigen Entwicklung ihrer Schüler nicht ſelten in einer 
Täuſchung befangen ſind, weil ſie meinen, daß, wenn ihrerſeits etwas gut 
und gründlich durchgearbeitet iſt, die Schüler das ſo Behandelte auch richtig 
verſtanden, begriffen und behalten hätten. Da fehlt es denn bei Wieder— 
holungen nicht an Erſtaunen und Befremden, an Arger und Unwillen von 
ſeiten des Lehrers. Davor bewahren nun bei richtiger Behandlung die 
Hausaufgaben, aus deren Bearbeitung der Lehrer den Grad deſſen, was 
ein Schüler zu vollbringen imſtande iſt, erſehen kann. Die Hausaufgaben 
zeigen ihm, ob der Schüler ſeinem Unterrichte mit Teilnahme und Auf— 
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merkſamkeit gefolgt iſt; und die bei dieſer Gelegenheit ſich offenbarenden 
Schwächen, unrichtige Auffaſſung und fehlerhafte Darſtellung, nötigen den 
Lehrer zur Sichtung, Vereinfachung und genauen Begrenzung des Lehr— 
ſtoffes. 

Durch die Hausaufgaben gewinnt die Schule auch an Zeit. Soll den 
Kindern durch Übung und Anwendung etwas zum bleibenden Eigentum ge— 
macht werden, fo ijt vor allem Zeit erforderlich. Eine der erſten pädagogi— 
ſchen Regeln iſt aber, daß man nicht eher zum Nachfolgenden übergehe, bis 
das Vorhergehende richtig erfaßt und zum geiſtigen Eigentum geworden iſt. 
Die Schule kann deshalb unmöglich das Ziel ihrer Unterrichtsgegenſtände 
erreichen, ohne den häuslichen Fleiß in Anſpruch zu nehmen. 

Hausaufgaben ſind auch ein geeignetes Mittel, Schule und Haus in 
richtige Beziehung zu einander zu ſetzen. Sie ſind (außer den oft kläglich 
beſuchten Schulprüfungen) faſt das einzige Mittel, durch welches die Eltern 
einen Einblick in das Wirken der Schule gewinnen. Sie reizen die Auf— 
merkſamkeit, das Intereſſe, die Teilnahme der Angehörigen des Kindes. 
Sie gewähren Einſicht in die Anforderungen, welche an die Schule gemacht 
werden, und zeigen den Eltern den Standpunkt der Kenntniſſe, welche die 
Kinder erreicht haben, die ſchwachen Seiten derſelben, ſowie das Mühevolle 
und Anſtrengende des Lehrerberufes. Alles das reizt die Eltern, ihren 
Kindern durch Belehrung und Andeutung bei Anfertigung der Schularbeiten 
behilflich zu ſein. Regelmäßiges Anhalten zum Schulbeſuch, Anſpornen 
zum Fleiße und Nachhilfe beim Unterrichte können ſo die Früchte ſein. 
Durch die Hausaufgaben lernt aber der Lehrer auch die Verhältniſſe und 
den Geiſt der einzelnen Familien kennen, was nicht wenig dazu beiträgt, 
manchen Mißgriff zu verhüten. Faſſen wir dabei noch ins Auge, daß durch 
die Hausaufgaben dem Müßiggange vorgebeugt wird und die Kinder an 
Ordnung und gewiſſenhafte Einteilung der Zeit gewöhnt werden, ſo ſind 
jene gewiß geeignet, Schule und Haus in ein geziemendes Verhältnis zu ſetzen. 

Endlich dienen die Hausaufgaben auch dazu, in erziehlicher Hinſicht auf 
das Kind einzuwirken. „Wenn die gegebenen Schularbeiten geliefert wer— 
den ſollen“, ſagt ein namhafter Pädagoge, „ſo iſt nötig, daß die Schüler 
dem Unterrichte folgen und ihm diejenige Aufmerkſamkeit und Teilnahme 
widmen, die für eine praktiſche Anwendung und leichtes Memorieren er— 
forderlich iſt. Wenn die Hausaufgaben pünktlich und gewiſſenhaft, in 
möglichſt guter Darſtellung, reinlicher Schrift oder geläufiger Ausſprache 
geliefert werden ſollen, ſo iſt erforderlich, daß die Schüler mit Nachdenken 
und Sorgfalt arbeiten, nicht aus Furcht vor Strafe, ſondern aus Intereſſe 
an der Sache ſelbſt, das einzuflößen der Lehrer verſtehen muß. Und welch 
ein Gewinn iſt es für die Kinder, daß ſie während der ganzen Jahre ihrer 
Schulzeit angehalten werden, alles, was ſie ſagen und ſchreiben, klar und 
deutlich, reinlich und ordentlich zur Ausführung zu bringen! Hält der Lehrer 
dann noch mit Zöhigkeit und Beharrlichkeit an der Forderung feſt, daß der 


Port 
n, 
n. 
en 
ne 
1D 
a 4 
), 
[= 
n 
n a 
5 | 
e 
* 
t 


— 
— 


336 Die häuslichen Aufgaben für die Schule. 


Schüler alles ſo gut als möglich liefere, ſo daß dieſer alſo unreinliche und 
nachläſſige Arbeiten neu anzufertigen hat, ſo müſſen die Kinder allmählich 
an Korrektheit, Ordnungsliebe und Reinlichkeit ſich gewöhnen, die auf das 
ganze Leben der Kinder von wohlthuendem Einfluß iſt.“ 


2 


Nach welchen Grundſätzen iſt nun bei Erteilung der häus— 
lichen Aufgaben zu verfahren? 

Zunächſt überlade man die Kinder nicht mit Hausaufgaben. Geſchieht 
das, um, wie manche Lehrer ſagen, die Kinder vor Müßiggang zu bewahren, 
ſo iſt es kein Wunder, wenn dieſe in den Hausaufgaben eine Plage ſehen, 
die ihnen ihre frei gebliebene Zeit verkümmert und die Freudigkeit raubt. 
Zudem verleiten allzuviele Aufgaben zu Unredlichkeiten aller Art, ſchädigen 
alſo das Kind auch noch in anderer Beziehung. Viele Kinder werden ohne— 
hin zu Hauſe von ihren Eltern allzuſehr beſchäftigt, und Geſundheit und 
körperliche Entwicklung verlangen auch ihre Rechte. Der Lehrer zeige ſich 
deshalb auch hier als Meiſter in der Beſchränkung. 

Ferner ſeien die Hausaufgaben weder zu leicht noch zu ſchwer. Zu leicht 
ſind ſie, wenn ſie ohne jegliche Anſtrengung von den Kindern gelöſt werden 
können und wenn bei der Löſung die zu entwickelnde Kraft nichts gewinnt. 
Zu ſchwer ſind die Aufgaben, welche im Vorhergehenden nicht begründet 
ſind, zu deren Löſung daher die kindliche Kraft nicht ausreicht. Die Haus— 
aufgaben ſollen nur Wiederholung deſſen ſein, was die Schüler ſchon ge— 
habt haben. Es dürfen deshalb alle Aufgaben nicht außerhalb der Sphäre 
des Wiſſens und Könnens des Kindes liegen, und das Verlangte bezüglich 
der ſchriftlichen Darſtellung darf von der einfachen Ausdrucksweiſe des Kin— 
des nicht allzuſehr abweichen. Notwendig iſt es deshalb, daß der Lehrer 
gemeinſam mit den Kindern die Aufgaben durchſpricht. Ein ſolches Durch— 
ſprechen erzeugt Lebendigkeit, Regſamkeit, Wetteifer und hat überhaupt für 
das Kind einen eigentümlichen Reiz. Es giebt auch dem Lehrer manche 
Winke und Andeutungen: er ſieht, welche Früchte ſein Unterrichtsverfahren 
bei den Kindern trägt, und ſo werden die Hausaufgaben auch ein Prüfſtein 
für des Lehrers Wirken. Sind die Aufgaben zu ſchwer, ſo verſchiebt der 
Schüler ſie gewöhnlich ſo lange, daß er ſie aus Mangel an Zeit nicht mehr 
anfertigen kann, oder er geht mit Unluſt und Zagen ans Werk. In ſolchen 
Verlegenheiten ſucht er fremde Hilfe und nimmt zum Abſchreiben, Lügen 
und Betrügen ſeine Zuflucht. Nicht ſelten wenden ſich dann Kinder auch 
an ihre Eltern. Sind dann dieſe der Aufgabe nicht gewachſen, ſo werden 
ſie unwillig; vermögen ſie zu helfen und thun ſie es wirklich, ſo geſchieht 
es in vielen Fällen in einer Weiſe, welche von der des Lehrers abweicht, 
wodurch die Zwecke des Unterrichtes nicht gefördert, ſondern oftmals ge— 
hindert werden. Zudem laſſen bei ſolchen Hilfeleiſtungen Eltern nicht ſelten 
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Außerungen vernehmen, welche durchaus nicht angethan ſind, das Vertrauen 
und die Achtung des Kindes gegen den Lehrer zu erhöhen. N 

Die Hausaufgaben ſeien womöglich immer intereſſant und zweckmäßig. 
Das gilt namentlich auch den Eltern der Kinder gegenüber. Hat z. B. die 
Rechenaufgabe einen praktiſchen Inhalt, iſt der Aufſatz ein Brief oder Ge— 
ſchäftsaufſatz, ſo bewilligen Eltern ihren Kindern, weil ſie das Brauchbare 
ſolcher Übungen einſehen, gerne die nötige Zeit. Sie folgen mit Intereſſe 
der Löſung der Aufgaben und ſuchen auch für ſich noch zu gewinnen. Un— 
praktiſche Aufgaben dagegen ziehen weder Eltern noch Kinder an und werden 
mit wenig Freudigkeit gelöſt. Soll der Zweck der Hausaufgaben erreicht 
werden, ſo iſt ferner auch zu beobachten, daß dieſe von einem Tag auf den 
andern nicht aus zu verſchiedenen Unterrichtsgegenſtänden zugleich gegeben 
werden ſollen. 

Alle Hausaufgaben ſollen regelmäßig kontrolliert und gewiſſenhaft ver— 
beſſert werden. An dieſe Forderung ſoll der Lehrer ſchon beim Stellen der 
Aufgabe denken; denn er muß wiſſen, welche Zeit zur Kontrolle nötig iſt. 
Es iſt beſſer, gar keine Aufgaben zu geben, als die gegebenen nicht zu for— 
dern und durchzuſehen. Seltene oder mangelhafte Prüfung ruft Nachläſſig— 
keit und Gleichgiltigkeit hervor, indem die nachläſſigen Schüler in ihrer 
Gleichgiltigkeit geſtärkt, die eifrigen aber, welche Anerkennung ihres Fleißes 
zu finden hofften, entmutigt und getäuſcht werden. Allerdings ijt eine 
genaue Prüfung aller Schülerarbeiten bei einer großen Anzahl derſelben 
eine Arbeit, welche Zeit, Kraft und Mühe beanſprucht; allein dieſe lohnen 
ſich, wenn die Korrektur zweckmäßig vorgenommen wird, reichlich. Zweck— 
mäßig iſt aber eine Korrektur dann, wenn der Lehrer ſein Augenmerk nicht 
bloß auf das Aufſuchen, ſondern auch auf das Verbeſſern der Fehler richtet. 
Damit nun auch die Thätigkeit des Schülers in Anſpruch genommen wird, 
unterſtreiche man bei ſchriftlichen Arbeiten die Fehler und laſſe dann den 
Schüler dieſelben ſelbſt verbeſſern; was aber natürlich nur dann geſchehen 
kann, wenn das Verlangte zuvor gehörig vorbereitet wurde. Die Schwierig— 
keiten mindern ſich ſehr, wenn die Kinder konſequent an Ordnung und Auf— 
merkſamkeit gewöhnt und angehalten werden, die Aufgaben nach Vollendung 
einer nochmaligen Durchſicht zu unterwerfen. 

Die Hausaufgaben haben auch Zeit und örtliche Verhältniſſe zu berück— 
ſichtigen. Bei Erteilung derſelben iſt zu bedenken, daß ſehr viele Kinder 
ſchon zu Hauſe frühe mitarbeiten müſſen, daß namentlich die Mädchen in 
den meiſten Fällen ſich in Haus- und Handarbeit üben müſſen. Zumal im 
Sommer ſind die Arbeiten in Feld und Haus derart, daß auch ſchon die 
Kinder ihren Eltern nützliche Handlangerdienſte erweiſen können. Man 
würde es daher der Schule ſehr übel nehmen, wenn ſie die Zeit vor und 
nach dem Unterrichte in Anſpruch nähme. Beſſer iſt es, im Sommer die 
Hausaufgaben ſo viel wie möglich zu beſchränken, als ein unliebſames Ver— 
hältnis zwiſchen Haus und Schule herbeizuführen; denn die Erfahrung 
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lehrt, daß bei einem Konflikte zwiſchen Schule und Haus oftmals der Lehrer 
den Kürzeren zieht. 

Zu häuslichen Arbeiten eignen ſich nun faſt alle Unterrichtsgegenſtände. 
Beſonders können gewählt werden: das Leſen, zur Erreichung einer ge— 
wiſſen Geläufigkeit; grammatiſche Übungen, z. B. Aufſuchen und ſchrift— 
liches Darſtellen von Wort- und Satzarten; Fertigung eines vorbereiteten 
Aufſatzes; Rechenübungen zur Steigerung einer bereits erlangten Fertig— 
keit; feſtes Einprägen des religiöſen Memorierſtoffes. Hiemit iſt zugleich 
geſagt, was nicht Gegenſtand häuslicher Arbeiten ſein darf: Die Schule 
darf den Kindern nichts Neues, bisher Unbekanntes oder Unverſtändliches 
als Stoff zu häuslichen Beſchäftigungen überlaſſen, denn damit wäre weder 
dem Kinde noch der Schule gedient. P. S. 


Dr. J. M. Mice und die öffeutlichen Schulen. 


Es war vorauszuſehen, daß die Kritik der öffentlichen Schulen, die 
Dr. Rice in ſeinem Buche und im Forum'' hat ausgehen laſſen, eine be— 
deutende Aufregung unter den Anhängern des öffentlichen Schulſyſtems 
hervorrufen würde. Man hat ſich den Aufbau dieſes Syſtems außerordent— 
liche Summen Geldes koſten laſſen, und nun ſoll der ganze Bau morſch und 
baufällig ſein! Das giebt man nicht zu. Man giebt zu, daß den Schulen 
allerlei Mängel und Fehler anhaften, bezweifelt aber und verneint es oft 
geradezu, daß ſie da zu ſuchen ſind, wo Dr. Rice ſie gefunden haben will. 
Da unſer „Schulblatt“ ausführlich genug berichtet hat, um einen Einblick 


in Dr. Rices Buch zu gewinnen, ſo wird es gewiß intereſſieren, einige 


Urteile von amerikaniſchen Schulmännern zu hören, ſowohl über Dr. Rice 
ſelbſt und ſeine Befähigung zu der unternommenen Arbeit, als auch über 
fein Buch. The Public School Journal,“ welches in Bloomington, Ill., 
erſcheint, ſchrieb ſeiner Zeit: 


RECENT CRITICISMS OF SCHOOLS. 


The air is full of criticisms of the schools. Up to date Dr. J. M. 
Rice’s strictures are by far the most valuable; with the exception, 
of course, of that model of school criticism, Commissioner Harris’s 
report on the schools of Washington City. It is often said that 
Dr. Rice considers it his first duty to make an interesting article, and 
to do this it must have a series of striking features. There is some 
truth in this. The magazine for which he writes is of a sensational 
kind, though dealing with the more fundamental principles of our 
social order. It would fain shock or frighten people, and to do this 
presents extreme views upon other subjects than education. When 
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it has gone a little too far it begins to cast about for some conserva- 
tive to write an antidote. This is its history in a nut-shell. 

But we hold Dr. Rice to be an honest critic. An eastern journal 
reports us as calling him a charlatan and that his papers ‘‘are un- 
worthy of a place in such a magazine as the one he writes for is sup- 
posed to be.“ This is false in toto. If there is any charlatanry it is 
to be looked for in the magazine more than in Dr. Rice. But the 
fact is that both Dr. Rice and his magazine are of the class of the 
weeping Jeremiahs — excellent and helpful in their way, and as 
wholesome as a mustard plaster. We believe in counter irritants 
even to the extent, sometimes, of a rigid application of the old Solo- 
monic doctrine. 

Dr. Rice is a negative critic. Like Mephistopheles he is the spirit 
that denies. He tells what are not in the schools he visited, in report- 
ing what he saw. No one doubts that he reports correctly the school 
exercises as he saw them. He goes into the schools with a strong 
bias, looking for certain things and instead of these finds something 
very different in many of them. Of course, he reports the worst, for 
his article must be striking. But he evidently can not see that below 
even these worst there is something true of which what he sees are 
false expressions by blind teachers. 

Mr. Rice can not see the meaning of any school exercise that 
does not conform to his ideal form which a school exercise should 
take. He wishes to see each school exercise touch the object life of 
the child at every point and appeal especially to the senses. He 
seems to think that they must always observe things, and not to think 
that children may be profitably employed in relating their mental 
images of things and in creating others. 

But we hold that what he is looking for ought to be in the schools, 
and that he is doing a great service by calling the attention of the 
intelligent public to the fact that they are not there. 

When fully analyzed, the cause of the mechanism and ignorance 
in the schools he shows to be in the action of the people themselves 
through their official representatives. It was long since declared by 
the English speaking race that ‘‘a whistle can not be made from 
a pig's tail.“ The criticism we have upon Dr. Rice is that he does 
not ring his changes as persistently upon the cause of the defects as 
upon the defects themselves. 


Es möge nun nod eine Verteidigung beſonders einer Chicagoer Schule 
folgen, die auf die Art und Weiſe des Verfahrens von ſeiten des Dr. Rice 
noch ein beſonderes Licht wirft. Es finden hier nur die bedeutendſten Stellen 
aus dem etwas längeren Artikel Platz. Das oben genannte Blatt ſchreibt: 
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After reading Dr. Rice's report of what he saw in Chicago, which 
appeared in an April magazine, we determined to follow in his track 
and look at the same things he looked at. We went to the school 
which he especially held up to ridicule, and we followed the work 
carefully from the lowest grade to the highest in the building. An 
educational critic must be strangely organized who could see only 
something to laugh in that school. To an ignoramus who did not see 
what some of these exercises meant they might seem very funny. — 

We have not room to print Mr. Rice’s caricature. as it now seems 
to us to be, of this school. ‘Those who care to compare the impres- 
sions made by the same thing on two persons, both of whom claim 
to know something about schools, can read the April Forum in con- 
nection with this article. 

This building is filled with Bohemian children. Not one of these 
knows the English language on entering school. They never hear 
any other language than Bohemian spoken at home, and their lan- 
guage of the street is chiefly that. 

The problem is how best to teach these children the English lan- 
guage and the prescribed branches of study at the same time. They 
begin by teaching them to pronounce the English, and the elemen- 
tary sounds are carefully taught at first. These Bohemian children 
have had no practice in making these sounds, either separately or jn 
combinations, but finally the sounds are painfully accurate to the 
cultured ear. They succeed in a short time in overcoming the diffi- 
culties, and the articulation of these children throughout the grades 
is remarkably distinct.—We heard a class reading in the Second 
Reader with great fluency, who entered the school last September 
(this article was written in May), ignorant of English words, spoken 
or printed. Of course, these children do not comprehend the mean- 
ing of all they read, in the first or even in the second year. Nor do 
they comprehend so well in any grade as would American children 
brought up in intelligent and cultured homes. But it is the aim of 
the school to fill these words with meaning as they advance from 
grade to grade. Now this way of teaching Bohemian children to read 
is not a proper subject of ridicule, etc. — 

We soon concluded that Dr. Rice did not know that these were 
children who learned all they knew of English in the school; but we 
were told that he was fully informed as to this fact. We then set to 
work to find out how an ‘‘expert school critic’? could write such 
a report of such a school. We think we discovered the explanation 
on the last page of the April Forum. We learn there that he was 
born in Philadelphia in 1857, and we suppose that he was educated 
in the Philadelphia public schools, which he described in a former 
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article. He afterwards graduated from a medical college in New 
York City. Some of us know from actual experience how much, or 
rather how little, this necessarily signifies in the matter of prepara- 
tion for anything, and especially for becoming an expert educa- 
tional critic. He then attended courses of lectures in Germany on 
psychology and pedagogy. What opportunities he had improved of 
becoming familiar with the German language before going, the ac- 
count does not state. He ‘‘afterwards studied the school work of 
various European countries.’’ It does not appear that he ever taught 
school, or that he ever learned anything about schools by his favorite 
scientific method.’’ He certainly has never learned by doing. He 
who studies by observation alone sees only what his previous ex- 
perience has put into himself. Dr. Rice’s experience, judging from 
this record, does not give great assurance that he knows much about 
school work from the inside. His report of this particular Chicago 
school confirms one in this opinion. It does not appear from his 
preparation or from this report that he is able to analyze the work of 
a school and estimate the value of the different exercises and in- 
fluences in preparing the children for self-directive living in this 
country. B—s. 


Gejundheitlides. 


Eine neue Krankheit, welche die Aufmerkſamkeit aller Eltern und Päda— 
gogen verdient, hat Dr. Guye, Profeſſor der Ohrenheilanſtalt in Amſter— 
dam, auf der Wiesbadener Naturforſcherverſammlung beſchrieben und mit 
dem Namen „Aproſexia“ belegt. Dieſer Name bezeichnet die Unfähigkeit, 
die Aufmerkſamkeit auf einen beſtimmten Gegenſtand zu richten. Die Krank- 
heit, von der nur ſchulpflichtige Kinder und noch im Entwickelungsalter 
ſtehende, geiſtig thätig junge Perſonen betroffen werden, iſt eine Folge von 
Naſenerkrankungen. Zuerſt hat ſie Prof. Guye bei einem Knaben be— 
obachtet, der gar nicht durch die Naſe atmen konnte und nicht fähig ſchien, 
irgend etwas zu lernen. Er ging ſchon ein Jahr in die Schule, und man 
war nicht imſtande, ihm mehr als die drei erſten Buchſtaben des Alphabets 
beizubringen. Bei Unterſuchung des Knaben zeigte ſich der Naſenrachen⸗ 
raum vollkommen unwegſam, weil in ihm große Geſchwülſte ſaßen. Daß 
dieſe auch die Urſache der Gehirnſchwäche maren, zeigte ſich alsbald ganz 
offenbar. Denn als die Geſchwülſte auf operativem Wege entfernt waren, 
lernte der Knabe das ganze Alphabet. Der Arzt war über den unerwarteten 
Erfolg nicht weniger erſtaunt als die Angehörigen des Kindes. Ebenſo auf— 
fallend war ein anderer Fall, in dem ein Gymnaſiaſt auf der Schule nicht 
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vorwärts kam, weil er die Mathematik nicht begreifen konnte (?). Nachdem 
ſeine normale naſale Atmung hergeſtellt war, hat er auch mit dieſem Wiſſens— 
zweig keine Schwierigkeiten mehr gehabt. Am häufigſten findet ſich die 
Krankheit bei Kindern, die mit offenem Munde zu ſchlafen und durch den— 
ſelben zu atmen pflegen. Die Lymphräume des Gehirns ſtehen durch Lymph— 
bahnen mit der Naſenſchleimhaut in Zuſammenhang; iſt nun durch Druck 
einer Geſchwulſt auf die Lymphbahnen oder durch andere Urſachen die Naſen— 
ſchleimhaut in ihrer Thätigkeit geſtört, ſo wird dadurch der Abfluß der 
Lymphe aus dem Gehirn gehemmt und in dem letzteren eine Erſchöpfung 
hervorgerufen. Die Erſcheinungen der Krankheit erinnern an die Klagen 
vieler Leute, welche an akutem Schnupfen leiden, daß das Denken ihnen 
nicht ſo leicht werde wie ſonſt, daß ſie Schwere des Kopfes und leichtere 
Kopfſchmerzen verſpüren. (Die Volksſchule.) 


Bericht der Nord⸗ Indiana Lehrerkonferenz. 


Vom 10. bis 12. Oktober tagte in unſerer Mitte die Nord-Indiana 
Lehrerkonferenz. Es war eine ſegensreiche Zuſammenkunft von 37 Schul- 
meiſtern. Folgende Arbeiten wurden vorgenommen: Lehrer loci hielt 
etwa 14 Stunde Unterricht mit einem Teil ſeiner Schüler und zeigte, wie 
er deutſch Leſen und Geographie treibt; Kollege Malich legte eine Kate— 
cheſe über das ſechſte Gebot vor; Kollege Gößwein gab eine praktiſche Vor— 
führung über das Lautieren; Kollege Mangelsdorf referierte über How 
shall mental arithmetic be taught in our schools?’’ und Kollege Sieg- 
ler verlas eine Arbeit über das ſchwierige Thema: „Wie erzieht der Lehrer 
zur Wahrhaftigkeit?“ Man konnte dieſe Arbeit keiner Debatte unterziehen, 
da die liebe Zeit ſo ſchnell verſtrich. Eine nicht minder wichtige Geſchäfts— 
verhandlung war eine ſchriftliche Eingabe bezüglich einer Trennung unſerer 
gemiſchten Konferenz, welche über 100 Glieder zählt und infolge deſſen nur 
noch an drei Orten untergebracht werden kann. Es wäre dieſer Sache leicht 
abgeholfen, wenn man die gemiſchten Konferenzen einfach aufgeben würde, 
wogegen ſich aber die Lehrerkonferenz wahrte, indem ſie beſchloß, von einer 
ſolchen Trennung ganz und gar abzuſehen. Es verabſchiedeten ſich die 
Kollegen auf ein fröhliches Wiederſehen bei der nächſten Zuſammenkunft. 


South Bend, Ind., den 15. Oktober 1894. J. Kirſch. 
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Theſen für die Lehrverhandlungen der Miſſouri-Synode und der 
Synodalkonferenz bis zum Jahre 1893. St. Louis, Mo. 1894. 
8°. 101 Seiten. Preis: 35 Cents. 


Auf 95 enggedruckten Seiten, denen ein Regiſter von 5 Seiten beigegeben iſt, 
findet der Leſer hier alles, was ſeit dem Beſtehen unſerer lieben Synode an Lehre 
auf ihren Synodalverhandlungen beſprochen worden iſt, in einer kurzen Summa 
beiſammen. Dies Büchlein wird vielen hochwillkommen fein, nicht bloß denen, die 
im Auftrag ihres Herrn Präſes Theſen zu ſtellen haben für die nächſte Tagung ihres. 
Diſtrictes. Man erſieht aus demſelben, wie die wichtigſten Lehren unſers aller— 
heiligſten Glaubens wiederholt behandelt und wie auch kaum eine in das chriſt— 
liche Leben einſchlagende wichtigere Frage unbeſprochen geblieben iſt. Ein Mann, 
der die Themata der angeſehenſten deutſchen Kirchentage der letzten 30 Jahre und 
die von deren Referenten geſtellten Theſen zuſammenſtellen und mit dem hier vor— 
liegenden Material vergleichen wollte, würde blind ſein müſſen, wenn ihm ver— 
borgen bliebe, wo er finden kann, was der Kirche nützt und frommt. Es darf ſich 
unſere Synode, es darf ſich die Synodalkonferenz des Zeugniſſes, welches ihr dies 
Buch ausſtellt, nicht ſchämen, ſondern ſie kann ſich deſſen freuen, Gott zu Lobe! 

Wir bitten unſere Brüder im Schulamte herzlich, die kleine Ausgabe für dies 
Büchlein mit ſeinem reichen und trefflichen Inhalt nicht anzuſehen. Sie werden 
es nicht zu bereuen haben. Vielleicht aber wird in einigen unter ihnen, die gar ſo 
ſchwer daran tragen, daß ſie, wie andere beratende Glieder der Synode, ihren 
Synodalbeitrag entrichten ſollen, doch ein klein wenig Gefühl innerer Beſchämung 
entſtehen. Sollten in der That jemandem 40 Glas Bier mehr pro Jahr lieber ſein, 
als die Ehre und Freude, einer Synode anzugehören, die ſich jo ſeißig finden läßt 
in der Behandlung der reinen, heilſamen, ſeligmachenden Lehre? lieber ſein, als 
die Gelegenheit, durch eine Anzahl lehrhafter Synodalberichte zuzunehmen in der 
Erkenntnis Chriſti? Wer alſo geſinnet iſt und geſinnet bleiben will, der nehme 
je eher je lieber ſeinen Stab und wandere, wohin ihn gelüſtet: 
das Reich Chriſti verliert nichts an dem, der als ein Mietling darin arbeitet; die 
chriſtliche Schule verliert nichts an dem, der für die chriſtliche Lehre und für ihr 
Wachstum darin nichts übrig hat. „Wer nicht in Liebe und Freiheit Ord— 
nungen der Kirche mit Freuden hält und um des willen eine Art Geſetz nötig zu 
ſein ſcheint, der gehört nicht unter die Chriſten“, ſagte einmal Dr. Walther in 
einem Briefe, Worte, an die ich oft denken muß, wenn ich den Unverſtand folder, 
die verſtändig ſein ſollten, ſo mächtig ſich aufblähen ſehe. 

Aber, um wieder zu unſern „Theſen“ zurückzukommen, ſo geſtehen wir offen 
(und wir bemerken dies für den Fall, daß das Büchlein eine zweite Auflage erlebt), 
daß wir ſtatt der alphabetiſchen Anordnung eine ſolche nach den Hauptſtücken des 
Katechismus nützlicher fänden, wenn auch alsdann anhangsweiſe ſolche Theſen 
aufgeführt würden, die ſich dort nicht gut unterbringen ließen. — Immerhin aber 
wird durch das beigegebene Regiſter das Suchen auch jetzt ſchon ſehr erleichtert. — 
Möge durch dieſe gute Gabe in denen, die derſelben gebrauchen, das Verlangen 
recht lebendig werden, dann auch nach den Synodalberichten zu greifen, in denen 
ſie für eine ſie bewegende Frage weiteren Unterricht finden. K. 
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Ehrendenkmal treuer Zeugen Chriſti. Eine Sammlung kurzgefaßter 
chriſtlicher Lebensbilder aus alter und neuer Zeit. Zur Erbauung 
für evang.-luth. Chriſten. 1. Bd Mit 8 Portraits und einem 
Titelbild. 2. Auflage. Zwickau in Sachſen. 1894. Druck und 
Verlag von Johannes Herrmann. Preis gebunden 3 Mark, bro— 
ſchiert 2.25 Mark. 


Dieſe Sammlung von Lebensbildern iſt ganz in lutheriſchem Sinn und Geiſt 
verabfaßt. Sie hat ſo viel Beifall gefunden, daß der Herr Herausgeber eine zweite 
Auflage hat wagen können. Die Ausſtattung des Werkes iſt eine vorzügliche, der 
Preis ſehr niedrig. „Wir leben in einer Zeit, da man mehr geneigt iſt, der Pro— 
pheten Gräber zu ſchmücken, als ihrem Zeugnis zu glauben und ihrem Glauben 
nachzuwandeln“, ſagt mit Recht Herr P. Willkomm im Vorwort zu der 2. Auflage. 
— Auch in den Kreiſen unſerer Jünglings- und Jungfrauen-Vereine greift man 
vielfach lieber nach anderer Lektüre, als nach den Lebensbeſchreibungen unſerer 
alten Glaubenszeugen. Um ihnen Geſchmack daran beizubringen, dazu genügt frei— 
lich nicht eine bloße Empfehlung. Dazu iſt vielmehr nötig, daß der Leiter eines 
ſolchen Vereins das eine oder andere dieſer Lebensbilder vorlieſt, auf das Wich— 
tigſte darin aufmerkſam macht, es zur Diskuſſion bringt und ſo Intereſſe erweckt. 
Geſchieht dies nicht, ſo kümmern ſich Mr. John und Miss Alma wenig darum, wo 
und wie dieſe alten Herren ihr Leben zugebracht haben. — Es iſt ja nicht nötig, 
daß man ein Lebensbild nach dem andern vornimmt, bis die 3 Bände durch ſind. 
Dies würde freilich eintönig. Man kann ja anderes dazwiſchen nehmen. Aber 
daß ſolche Viographieen chriſtlicher Glaubenshelden auch gelegentlich vorgenom— 
men werden müſſen, iſt gewiß. Wie will man ſonſt den apoſtoliſchen Ermahnungen 
nachkommen, die Phil. 3, 17. und Ebr. 13, 7. ſtehen! Wo darum eine chriſtliche 
Vereinsbibliothek das „Ehrendenkmal“ noch nicht hat, da ſei ihm die Anſchaffung 
und Nutzbarmachung dieſer Sammlung herzlich anempfohlen. Zu beziehen auch 
durch unſer Concordia Publishing House. K. 


C. F. W. Walther. Die Stimme unſerer Kirche in der Frage von 
Kirche und Amt. 4. Auflage. Zwickau 1894. Verlag des Schrif— 
tenvereins der fepar. evang.-luth. Gemeinden in Sachſen. In Kom— 
miſſion bei der A. Deichert'ſchen Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 


Was war mir, als ich noch Student in Erlangen war, dies Buch für ein Führer 
durch das Dunkel! Ich hatte Löhe geleſen, Vilmar, Münchmeier, Harleß, Delitzſch 
drei Bücher, vier Bücher, acht Bücher von der Kirche, Aphorismen über die 
ſiche, Aphorismen über Kirche und Amt, Vorträge, Vorleſungen, Beleuchtungen, 
Streiflichter, Theſen und Antitheſen, und mir war von alledem ſo dumm, als ging 
mir ein Mühlrad im Kopf herum. Da kam ich an Walthers „Stimme unſerer Kirche 
in der Frage von Kirche und Amt“, und nun wurde es Tag für mich in dieſer 
Frage; ich kam zu klarer Erkenntnis, und nichts, was ich nachher las, konnte mir 
das rechte Fundament räuben, auf das ich durch dieſe Schrift geſtellt worden war. 
Und wie mir, ſo hat vielen andern Leſern dieſe Schrift den gleichen großen Dienſt 
gethan. Es freut mich ſehr, daß ſie nun eine vierte Auflage erlebt hat; ich wünſche, 
daß auch ſie hier und in Deutſchland viele Leſer finde. Dies Buch gehört zu denen, 
die nicht veralten können. Es iſt auch durch unſern Synodalverlag zu beziehen. 
Es iſt eine reiche Schatz- und Rüſtkammer, dieſe Sammlung von Zeugniſſen aus 
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Gottes Wort und den Schriften unſerer Väter; die Waffen darin ſind nicht roſtig 
und bloße Schauſtücke, ſondern wohlgeſchmiedet, friſch und blank. Entbehrlich iſt 
dem Buche nur der Anhang auf Seite 425—432, dieſer aber auch vollſtändig. 

K. 


1. Luſt und Leid der Kinderzeit. 2. Euch iſt heute der Heiland 
geboren. Im Verlag von Ernſt Kaufmann, 330 Pearl Street, 
New Pork. 

Preiſe. No. einzeln 30 Cents, im Dutzend 20 Cents, 100 Stück $17.00; 

No. 2 einzeln 15 Cents, das Dutzend 81.50, 100 Stück 810.00. — No. 2 ſehr zu 

empfehlen als Weihnachtsgeſchenk wegen der gut ausgeführten Bilder. L. 


Magiſter Johannes Brenz, der Reformator Schwabens. Ein Lebens— 
bild aus der Reformationszeit, nach Quellen zuſammengeſtellt und 
erzählt. St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 35 Cts. 

Das Lebensbild dieſes älteſten und bedeutendſten ſchwäbiſchen Reformators, 
deſſen Wirkſamkeit ſich weit über die Grenzen Württembergs hinaus erſtreckte, der 
als treuer Zeuge der Wahrheit bittere Verfolgung erlitten und nach mancherlei 

Trübſal als ein rechter Mann des Friedens endlich ſelige Heimfahrt gehalten hat, 

iſt von dem Verfaſſer zwar in engen Rahmen gefaßt, aber treffend gezeichnet und 

ausgeführt. Es ſei allen unſern Leſern warm empfohlen. Die Ausſtattung des 

133 Seiten ſtarken Büchleins läßt nichts zu wünſchen übrig. L. 


The Christian College — Its Importance for This and the Life 
to Come. Oration, delivered at the Commencement of Con- 
cordia College, Conover, N. C. June 21, 1894, by N. J. 
Bakke. American Lutheran Publication Board, Chicago, III. 
10 cents. 

Der Erlös aus dem Verkauf dieſes vortrefflichen Pamphlets, in welchem Paftor 
N. J. Bakke den zeitlichen und ewigen Vorteil einer chriſtlichen Schulbildung gegen— 
über einer nur weltlichen Ausbildung in beredter und trefflicher Weiſe hervorhebt, 
kommt armen Schülern in Conover, N. C., zu gut. Die Rede ſelbſt, noch mehr 


aber die Sache, der fie dienen will, ijt es wert, daß man ſich das Pamphlet anſchafft. 
ve 


Geiſtliche Geſänge für zwei Singſtimmen (Chor und Solo) mit Vee 
gleitung des Pianoforte von Kaſp. Jak. Biſchoff. Op. 74. 
— Dritte Serie. No. 1. Pſalm 1 (Vers 1—3.). Klavierauszug 
Pr. Mk. 90, Stimmen ((@ 30 Pf.) Mk. 60. — Berlin, Verlag 

von Ernſt Hoffheinz, Trebbiner Straße No. 1. Format gr. 8°. 
Die beiden vorausgegangenen Serien dieſer geiſtlichen Geſänge für zwei Sing— 
ſtimmen mit Klavierbegleitung ſind bereits in früheren Jahrgängen des „Schul— 
blattes“ empfohlen worden. Der Komponiſt, der nach ſeinem am 26. Oktober vorigen 
Jahres erfolgten Tode beſonders durch ſeine geiſtlichen Vokalwerke in Deutſchland 
immer mehr Anerkennung findet, ſtand in einem faſt freundſchaftlichen Briefwechſel 
mit mir und hatte noch vor ſeinem Abſcheiden beſtimmt, daß ſeine zuletzt erſchiene— 
nen und ſeine noch zu veröffentlichenden vokalen Kompoſitionen mir durch ſeine 
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Hinterbliebenen zur freundlichen Erinnerung überſandt werden ſollten. Schon aus 
Dankgefühl für die mir von einem ſolchen Meiſter hierdurch bewieſene Freundſchaft 
wäre ich verpflichtet, auf ſeine mir überſandten Kompoſitionen aufmerkſam zu 
machen, auch wenn ſie nicht ſolche Meiſterwerke der Tondichtkunſt (ich ge— 
brauche dieſe Bezeichnung als die entſprechendere) wären, wie ſie ſind. — Auch die— 
ſes geiſtliche Duett mit Klavierbegleitung, alſo vornehmlich für den Hausgebrauch 
beſtimmt, iſt dem Texte entſprechend mit einem hohen Ernſte komponiert, und die 
Begleitung ſchließt ſich dem geſungenen Texte vortrefflich illuſtrierend an. Die 
Haupttonart der Kompoſition ijt G-dur; im erſten Verſe wird durch C-moll, G-moll, 
D-moll hindurch gehend nach G-dur zurückmoduliert, der zweite Vers moduliert von 
dieſer Tonart ausgehend durch D-dur, H- und E-moll nach C-dur, und führt der dritte 
Vers von hier aus durch G-dur, C-dur, A- und E- moll wieder zurück nach der Haupt— 
tonart. Obwohl dieſe Ausweichungen faſt nur die nächſt verwandten Tonarten be— 
rühren, ſo gehen ſie in ſo ganz eigentümlicher und dabei doch ſo logiſcher Weiſe vor 
ſich, daß ſie das richtige Verhältnis von Licht und Schatten in das Geſamttonbild 
in vokaler ſowohl als inſtrumentaler Hinſicht bringen. Die Sängerinnen (das 
Duett paßt am beſten für die biegſamen Frauenſtimmen) werden durch die Beglei— 
tung auf die richtige Betonung und den entſprechenden Ausdruck des Textes nicht 
nur hingeleitet, ſondern auch an den betreffenden Stellen zu einer höheren Begeiſte— 

rung fortgeriſſen, vorausgeſetzt, daß der oder die Begleitende etwas von dieſer 

Kunſt verſteht und die Klavierbegleitung nicht bloß gedankenlos abtrommelt. — 

Dieſes Duett würde ſich auch für die Kirche eignen, wenn der Organiſt die Beglei— 

tung regelmäßig zu modifizieren verſteht. — Druck und Ausſtattung ſind 

vortrefflich, das Format (gr. 8°) ſehr bequem. 


Drei Pjalmen für Sopran, Alt, Tenor und Baß mit Orgel (ad libi- 
tum), komponiert von Kaſp. Jak. Biſchoff. Op. 75. 

No. 1. Pſalm 113 (V. 2. und 3.). Partitur (7 S.). Pr. Mk. 1.00, 
Stimmen (d 30 Pf. — 7 Seiten; 

No. 2. Pſalm 13 (V. 2., 3 und 6.). Partitur (5. S.). Pr. Mk. . 80, 
Stimmen (@ 30 Pf. — 5 Seiten; 

No. 3. Pſalm 6 (V. 2—5.). Partitur (9 S.). Pr. Mk. 1.20, 
(@, 30 Pf. — 9 Seiten. 

Verlag derſelbe wie bei 1. — Format gr. 8°. 


In dem erſten Chorſtück Allegro non troppo, aus A-dur gehend, tritt zuerſt 
der Baß auf mit einem beſtimmt rhythmifierten, auf der Dominante einſetzenden 
Thema zu dem Texte: „Gelobet ſei des HErren Name“, begleitet nach zwei Viertel— 
pauſen durch das „Halleluja“ des Alts und Tenors; ſodann übernimmt der Tenor 
Thema und Text des Baſſes, umſungen durch das „Halleluja“ von Sopran und 
Alt, darauf ſingen die drei Oberſtimmen den genannten Text, getragen durch das 
„Halleluja“ des Baſſes. Hierauf folgt ein fugierter Satz in E-dur über den Vers— 
abſchnitt „von nun an bis in Ewigkeit, Halleluja“, bei dem der Baß zuerſt einſetzt. 
Dieſer Satz wird großartig geſteigert durch die Behandlung des „Vom Aufgang 
bis zum Niedergang“. In einem Doppelfugato wird der Text: „Geprieſen ſei der 
Name des HErren“ hervorgehoben, begleitet durch das zu Anfang aufgetretene 
„Halleluja“. Dann kehren die Anfangsworte des zweiten Verſes wieder, diesmal 
im Tenor, der auf der Dominante von D-dur einſetzt, begleitet durch das „Halle— 
luja“ von Sopran und Alt, darauf folgt der Baß auf der Tonika von D-dur unter 
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dem Gegengeſang des „Halleluja“ durch Alt und Tenor, und ſo fort in ſteter Ab— 
wechſelung und entſprechender Steigerung bis zum Schlußgeſange in A-dur: „Von 
nun an bis in Ewigkeit“ durch Sopran, Alt und Tenor, wiederum getragen durch 
das „Halleluja“ des Baſſes. Das ganze Chorſtück imponiert durch den bei allem 
Jubel hindurchtönenden majeſtätiſchen Ernſt. 

No. 2. Pfalm 13. (Vers 2., 3. und 6.) Die vier Stimmen ſetzen im Lento- 
Tempo und &-Taft in A-moll ganz leiſe zugleich ein mit der Frage: „HErr, wie 
lange willſt du meiner ſo gar vergeſſen?“ die tiefſte Betrübnis und Angſt der Seele 
ausdrückend ſowohl durch die Führung der Stimmen als auch durch die Anwendung 
geeigneter diſſonierender Akkorde. Das Flehen der Seele wird noch dringlicher in 
der mehrmals wiederholten Frage: „Wie lange verbirgſt du dein Antlitz vor mir, 
wie lange ſoll ich ſorgen in meiner Seele und mich ängſtigen in meinem Herzen täg— 
lich?“ In dieſem Teile wird der durch ſchwere Trübſal niedergebeugten Seele tiefe 
Bekümmernis darüber, wann Gott ſie aus ihrem Elende erlöſen werde, durch jeder 
einzelnen Stimme für dieſen Zuſtand entſprechende beſondere melodiſche Führung 
und durch trefflich ausgewählte Modulationen darzuſtellen geſucht. Der nachfol— 
gende Text: „Ich hoffe aber darauf, daß du ſo gnädig biſt, mein Herz freuet ſich, 
daß Du jo gerne hilfſt“, iſt in A-dur geſetzt und giebt lieblich wieder, wie die nieder— 
gebeugte Seele ſich in voller Zuverſicht auf Gottes Gnade und Hilfe emporhebt, 
um im Schlußteile mit den Worten: „Ich will dem HErren ſingen, daß er fo wohl 
mir thut“, Gotte ihre Dankopfer für die erwieſene Gnade und Hilfe im jubelnden 
Ausklingen darzubringen und ſich noch zum Schluſſe in den Troſt innig zu ver— 
ſenken: „daß er ſo wohl mir thut“, indem die drei oberen Stimmen über dem 
Orgelpunkt der Tonika im Baſſe allmählich abwärts gehend zuletzt im länger aus— 
gehaltenen Plagelſchluß im A-dur- Dreiklang mit der Terz nach oben leiſe ver— 
klingen, welche Schlußbildung gleichſam die Hoffnung auf Gottes fernere Hilfe in 
allen noch kommenden Trübſalen ausdrückt. 

No. 3. Pſalm 6. (Vers 2—5.) (Grave in Vierviertel-Takt.) Im erſten Teile, 
der in F-moli mit leichter Berührung von B-moll komponiert ijt, ſetzen die Stim— 
men zuerſt nacheinander mit dem Aufſchrei: „Ach, HErr!“ in langſamen Noten ein, 
ausklingend auf dem VII. Akkord. Dann folgt ein teils homophon, teils poly— 
phon gehaltener Satz in ſehr markiertem Rhythmus mit meiſt kurzen Notenwerten 
über den Text: „Strafe mich nicht in deinem Zorn und züchtige mich nicht in dei— 
nem Grimm“, worin ſowohl das Flehen der Seele um Erbarmen als auch das 
Niederſchmettern der Hammerſchläge des Zornes Gottes zum Gehör gebracht wird, 
abſchließend mit dem Seufzer: „HErr, ſei mir gnädig.“ Im zweiten Teile, deſſen 
Tonart zuerſt zwiſchen F-dur und F-moll noch ſchwankt, dann vornehmlich durch 
G- und D-moll hindurchgehend in F-dur abſchließt, wird anfangs durch mehrmals 
abgebrochene Führung der Stimmen das Unvermögen des Sünders, ſich ſelbſt aus 
ſeiner Not helfen zu können, mit den Worten: „denn ich bin ſchwach“, behandelt, 
welches zugleich dem bald in dieſer, bald in jener Stimme wieder auftretenden Ge— 
bet: „HErr, züchtige mich nicht in deinem Grimm“, zur Begleitung dient. Darauf 
werden die Worte des Bußpſalms: ,HErr! ſtrafe mich nicht in deinem Zorn“, von 
je einer der Stimmen wiederholt, durch die übrigen mit dem Gegenruf: „denn 
meine Gebeine ſind erſchrocken“ ꝛc. begleitet, bis alle Stimmen zuſammenkommen 
und leiſe verklingen mit dem ſeufzenden Flehen: „Errette meine Seele.“ Von hier 
an führt der Tenor, gleichſam als Tröſter, als Cantus firmus die Melodie und 
den Text der erſten Strophe von „Befiehl du deine Wege“ durch, während ihn 
Sopran, Alt und Baß bald mit dem Anfang des zweiten Verſes, bald mit „Hilf 
mir um deiner Güte willen“ begleiten, bis zum Schluß die oberen Stimmen mit 
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dieſem Gebet über den Orgelpunkt der Tonika im Baſſe leiſe in F-dur ausklingen. 
— Die Schönheit dieſer Kompoſitionen läßt ſich mit Worten wohl andeuten, aber 
nicht beſchreiben, fie müſſen eben mit voller Hingebung von ſeiten des Chores und 
des Dirigenten eingeübt und ausgeführt werden. Die Orgelbegleitung dieſer Chor— 
ſtücke kann zwar fortbleiben, wird aber bei geſchickter Regiſtrierung den Eindruck 
derſelben auf die Zuhörer noch ſteigern. — Sie können nur ſolchen Chören unſerer 
Gemeinden empfohlen werden, die ſchon etwas ſchwierige kirchliche Geſangkompo— 
ſitionen bewältigt haben. — Die Ausſtattung der drei Pſalm-Motetten iſt ebenſo 
gut und das Format ebenſo handlich, wie von Op. 74. 


Drei zweiſtimmige Lieder mit Klavierbegleitung komponiert von Kaſp. 
Jak. Biſchoff. Op. 78. 
No. 1. Abendlied (Hoffmann von Fallersleben) — Klavierauszug 
und Stimmen. Pr. Mk. 1.80; 
No. 2. Friſch geſungen (Chamiſſo) — Klavierauszug und Stimmen. 
Pr. Mk. 2.10; 
No. 3. Frühlingseinzug (W. Müller) — Klavierauszug und Stim— 
men. Pr. Mk. 2.40. 
Verlag derſelbe, wie von Op. 74 und 75. — Format der Klavier- 
auszüge gr. 4°, der Stimmen gr. 8°. 

Dieſe zweiſtimmigen Lieder ſind jedes dem Texte gemäß meiſterhaft durch— 
komponiert. Sie beanſpruchen zur Ausführung gut geſchulte Sängerinnen. Die 
Begleitung erfordert einen einigermaßen fertigen Klavierſpieler, der ſich den aus— 
führenden Stimmen mit dem richtigen Ausdrucke anzuſchmiegen verſteht. No. J und 
No. 8 würden ſich vielleicht bei muſikaliſchen Abendunterhaltungen von Jünglings— 
und Jungfrauen-Vereinen verwerten laſſen. . E. H. 


Für Kirchenchöre. Oktavo Muſik für ſchriſtliche Chöre, drei 
Hefte: 

JEſus Chriſtus herrſcht als König, Feſtgeſang von H. G. 
Nägeli, für Männerſtimmen arrangiert von M. N.; einzeln 10 Cents, 
beim Dutzend 3 Rabatt. 

Herbei, o ihr Gläubigen, für gemiſchten Chor mit Orgelbeglei— 
tung neu arrangiert von M. N.; einzeln 15 Cents, beim Dutzend Rabatt. 

Hallelujah, Lobgeſang auf Weihnachten, Beethoven, für Männer— 
ſtimmen von M. N.; einzeln 15 Cents, beim Dutzend 4 Rabatt. 

An Material für Kirchenchöre iſt in unſerer Zeit wahrlich kein Mangel; aber 
die meiſten der in allerlei Zeitungen und Blättern oder bogen- und heftweiſe er— 
ſcheinenden Originalkompoſitionen blieben am beſten aus der Kirche heraus. Das 
Beſtreben, unſern lieben Chören die Arbeit zu erſparen, ijt wohl die Haupturſache, 
daß die aus allerlei Reminiscenzen beſtehenden Sachen ſo leicht und ſo — ſeicht 
ſind. Zuweilen kommt es auch vor, daß jemand, der das Zeug hat, etwas Ge— 
diegeneres zu liefern, ſtatt ſich nach alten, bewährten Muſtern zu richten, etwas 
wirklich Neues ſchaffen will. Hierbei gerät er denn auf allerlei merkwürdige Akkorde 
und Fortſchreitungen, die den Sängern verdrießlich und den Zuhörern wenig er— 
baulich ſind. In Bearbeitungen ſindet man zuweilen von dem eigentlichen Autor 
wenig mehr als den Namen. Alles andere iſt hinausarrangiert worden. 
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Dies alles kann nun von obigen Arbeiten nicht geſagt werden. Sie ſind augen— 
ſcheinlich mit großer Sorgfalt durchdacht und hergeſtellt worden. Die alte, jedem 
Kinde bekannte Melodie: „Herbei, o ihr Gläubigen“, kann nicht verfehlen, in die— 
jem Gewande jung und alt zu Weihnachten feſtlicher zu ſtimmen als irgend eine der 
modernen Piecen, in welchen lärmende Chorpartieen mit ſchmachtenden Solopara— 
den abwechſeln. Die Harmoniſierung iſt natürlich, und die für einen Organiſten 
mittlerer Fertigkeit (wie man das in unſern Kreiſen verſteht) nicht ſchwere Orgel— 
begleitung ſchmiegt ſich den Stimmen aufs beſte an. Für das Trio für Alt, Tenor 
und Baß, in welchem der Tenor die Melodie übernimmt, ſind allerdings eine recht 
tiefe, weiche Altſtimme und ein klarer, kräftiger Tenor recht wünſchenswert. Die 
beiden Nummern für Männerſtimmen werden allen kirchlichen Männerchören 
ſehr willkommen ſein. Sämtliche Stücke können von unſern Durchſchnittschören 
ohne beſondere Mühe bewältigt werden. Einem geübten Chor machen ſie wenig 
Arbeit. Anfänger müſſen üben. Das Format iſt für den Sänger bequem und 
handlich. Beſtellungen richte man an Herrn Lehrer M. Neſſel, 181 Seymour Avenue, 
Cleveland, O. R. 


Einführungen. 


Am 13. Sonnt. n. Trin., den 19. Auguſt 1894, wurde der Schulamtskandidat, 
Herr H. B. Pröhl, in der ev.-luth. St. Andreas-Gemeinde zu Chicago, Ill., als 
Lehrer von dem Unterzeichneten eingeführt. Der HErr ſegne ihn! 

W. C. Kohn. 

Adreſſe: H. B. Proehl, 3618 S. Wood Str., Chicago, III. 


Am 14. Sonnt. n. Trin., den 26. Auguſt, wurde Herr Nic. Römer, Kandi— 
dat des Schulamts, als Lehrer unſerer Schule eingeführt von J. Molthan. 
Adreſſe: Nie. Roemer, Hinsdale, Du Page Co., III. 


Am 15. Sonnt. n. Trin. wurde der Schulamtskandidat, Herr Richard Lü— 
ders, in der ev.-luth. Gemeinde zu Palmyra, Marion Co., Mo., als Lehrer von 
dem Unterzeichneten eingeführt. H. Dahlke. 

Adreſſe: Rich. Lueders, Lockbox 49, Palmyra, Mo. 


Am 15. Sonnt. n. Trin. wurde der in unſerm Seminar zu Addiſon ausgebildete 
Schulamtskandidat, Herr H. Wellenſiek, als Lehrer an der hieſigen St. Paulus⸗ 
Gemeinde von dem Unterzeichneten öffentlich eingeführt. Gott ſegne ſeine Arbeit 
an den lieben Kindern dieſer Gemeinde! J. Matthias. 

Adreſſe: H. Wellensiek, Preble, Adams Co., Ind. 


Am 9. September 1894 wurde Herr Lehrer H. A. Laufer, berufen an die erſte 
Klaſſe der ev.-luth. Immanuelsſchule in Dundee, Ill., öffentlich in fein Amt ein— 
geführt. C. Steege. 


Herr Lehrer Karl Hofmann, berufen von der ev.-luth. Gemeinde zu Mal⸗ 
colm, Lancaſter Co., Nebr., wurde am 17. Sonnt. n. Trin., an welchem Tage die 
Gemeinde gerade ihr jährliches Miſſionsfeſt feierte, öffentlich in ſein neues Amt 
eingeführt. Der HErr kröne ſeine Arbeit mit reichem Segen! 

W. Brakhage. 

Adreſſe: Karl Hofmann, Malcolm, Lancaster Co., Nebr. 
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Zn land. 


Römiſche Zweizüngigkeit in der Schulfrage offenbart der bekannte Biſchof 
Spaulding. Derſelbe ſchreibt nämlich in der “North American Review”: 
„Wir glauben, daß die Religion ein weſentliches Element der menſchlichen Natur 
und deswegen auch der rechten Erziehung iſt. Und wo es ſein kann, gründen und 
erhalten wir Schulen, in denen wir neben andern Dingen auch das lehren, was 
nach unſerm Glauben Religion iſt. Da dies in den öffentlichen Schulen nicht ge— 
ſchieht, finden wir das Syſtem mangelhaft, ohne es aber zu verdammen. Denn in 
einem Lande wie das unſrige ſcheint ein anderes Syſtem von Staatsſchulen gar 
nicht möglich zu fein, und wir find offen und ohne Rückhalt zu Gun— 

ſten von Freiſchulen und folgerichtig auch zu Gunſten von Schul— 

ſteuern. Ich für meinen Teil — und ich denke damit der katholiſchen Anſchauung 

| Ausdruck zu geben — würde, wenn ich die Macht hätte, das öffentliche Schulſyſtem 

nicht bloß nicht zerſtören, ſondern ich würde umgekehrt alles aufbieten, es zu ent— 
wickeln und zu vervollkommnen.“ In einem von ihm mitunterzeichneten Hirten— 
briefe vom 18. September 1892 ſagt ebenderſelbe Biſchof: „Es iſt nicht recht, 


daß wir Katholiken zur Unterhaltung beider, der öffentlichen und der Kirchenſchulen, 

beiſteuern ſollen. Gegenwärtig allerdings ſcheinen wir uns der doppelten Laſt nicht 

entziehen zu können. Denn das Geſetz beſteuert uns für den Unterhalt der bürger— 
lichen, und Vernunft und Gewiſſen nötigen uns, unſere eigenen religiöſen Schulen 
i zu erhalten.“ Entweder hat ſich nun der römiſche Biſchof in den letzten zwei Jahren 
in Bezug auf die Schulfrage bekehrt, was wir nicht glauben, oder er redet, wenn er 
für das allgemeine Publikum ſchreibt, eine andere Sprache, als wenn er als Biſchof 
zu ſeinen Schäflein redet. Übrigens hat es Rom immer vortrefflich verſtanden, den 
Mantel nach dem Winde zu hängen und durch geſchicktes Lavieren doch endlich zum 
Ziele zu kommen. Wir glauben, daß der Biſchof in der“ North American Review“ 
einfach gelogen hat in majorem Papas gloriam. . 

Die große Orgel, welche während der Weltausſtellung in Chicago in der „Feſt— 
halle“ ſtand, iſt von Freunden und früheren Schülern der University of Michigan 
dieſer Anſtalt geſchenkt worden. Sie wird jetzt in der University Hall, die 3500 
Sitzplätze enthält, aufgeſtellt. „Dieſe Orgel hat 3901 Pfeifen und obwohl ſie nur die 
viertgrößte in den Vereinigten Staaten iſt, ſo iſt ſie doch die erſte, was Vollſtändig— 
keit und Vollendung des Mechanismus betrifft. 

Die „lutheriſche“ Pennſylvania⸗Synode hat 118,464 Glieder und 1209 Kin⸗ 
der in Gemeindeſchulen. 

Ein bemerkenswertes Streben nach Errichtung von Gemeindeſchulen giebt 
ſich neuerdings auch bei den Unierten und Reformierten kund. Sowohl in der refor— 
mierten „Kirchenzeitung“ als auch im „Friedensboten“, dem Organ der Evangeli— 
| ſchen Synode von Nordamerika, finden wir Artikel, welche mit ernſten Worten und 

gewichtigen Gründen für die chriſtliche Gemeindeſchule eintreten, als einer nötigen 
Einrichtung, wenn die Kirche ihrer Pflicht gegen ihre getauften Kinder nachkommen 
und ſie in ihrer Gemeinſchaft erhalten will. Es handelt ſich dabei nicht um die 
Sprache, ſondern um den chriſtlichen Unterricht und die chriſtliche Erziehung, welche 
die Staatsſchule weder gewähren will noch gewähren kann. Wundern muß man 
ſich, daß ſich dieſe Einſicht in den Kreiſen der engliſch-lutheriſchen Gemeinden nicht 
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Bahn bricht. Während aus andern engliſchen Denominationen heraus ſich hin und 
wieder kräftige Stimmen für chriſtliche Schulen hören laſſen, die freilich bis jetzt 
ohne ſichtlichen Erfolg geblieben ſind, ſo iſt man, wie es ſcheint, in den engliſch— 
lutheriſchen Kreiſen mit Publikſchulerziehung und der Sonntagsſchule für die Chriſten— 
kinder zufrieden. Deſto mehr ſchwärmt man jetzt für die Luther Leagues, durch 
welche wohl erſetzt werden ſoll, was an den Kindern verſäumt worden iſt und ver— 
ſäumt wird. Wir haben natürlich nichts gegen Jugendverbindungen einzuwenden, 
ſofern fie auf kirchliche Baſis geſtellt werden, ſich in chriſtlichen und kirchlichen Bah— 
nen halten (offen geſtehen wir, daß uns die Zuſammenſetzung der Vereine aus bei— 
derlei Geſchlechtern nicht gefällt), ihren Gemeindeverband, wie auch den Synodal— 
verband reſpektieren und nicht unioniſtiſchen Beſtrebungen huldigen. Sie mögen 
unter richtiger Leitung dazu dienen, unſere Jugend für die Kirche und ihre Werke 
zu intereſſieren und zu erhalten. Ob daraus ein Emporblühen unſerer Kirche in 
dieſem Lande reſultieren wird, wird ja die Zukunft lehren. Viel lieber aber wür— 
den wir es ſehen, wenn ein ſolcher Enthuſiasmus, wie er für Luther Leagues vor- 
handen ijt, für ſchriſtliche Gemeindeſchulen aufkäme und wirkſam würde. Das iſt 
die Inſtitution, die Dr. Martin Luther gewollt und die ſich in unſerer Kirche be— 
währt hat; hier kann in der jungen Glieder Herzen der Grund chriſtlicher Erkennt— 
nis gelegt, die Jugend chriſtlich und kirchlich erzogen und die Liebe zur lutheriſchen 
Kirche gepflanzt und gepflegt werden. Gott erwecke die Herzen der luthe— 
riſchen Gemeinden dieſes Landes für lutheriſche Gemeinde— 
ſchulen! (Jowa Kirchenblatt.) 
Ohio gibt jährlich ganz enorme Summen für die Erhaltung ſeiner wohlthätigen 
Anſtalten aus. Der Staat bewilligt ungefähr 81,000,000 für Irrenanſtalten; 
$250,000 für Anſtalten für Taubſtumme, Blinde und Geiſtesſchwache; 8375, 000 
für Straf⸗ und Beſſerungsanſtalten; im ganzen alſo über 81,600,000. Außerdem 
giebt das Volk von Ohio $775,000 für Armenhäuſer, $250,000 für Kinder-Bewahr⸗ 
anſtalten, 8150,000 für Gefängniſſe und 8500,000 für Arme aus. 


Ausland. 


Am 25. Mai 1891 gab es in Preußen 30,386 jüdiſche Schulkinder, 336 ſtaat⸗ 
lich angeſtellte jüdiſche Lehrer und 58 jüdiſche Lehrerinnen, 244 öffentliche jüdiſche 
Schulen. Die meiſten jüdiſchen Schulen hatten Poſen (87) und Heſſen-Naſſau (28), 
gar keine die Provinzen Oſtpreußen, Brandenburg, Pommern und Sachſen. Die 
Zahl der jüdiſchen Schulen hat ſich ſeit 1886 um 74 vermindert. Nur ein Drittel 
der jüdiſchen Schulkinder beſucht die jüdiſchen Schulen, die übrigen zwei Drittel 
beſuchen evangeliſche, katholiſche, paritätiſche oder Privatſchulen. 

Die Allgem. Evang.⸗Luth. Kirchenztg. von Leipzig teilt aus dem „Roſtocker 
Anzeiger“, einer Mecklenburgiſchen Zeitung, zwei Nachrichten mit, welche zeigen, 
wie verſchieden die Thätigkeit eines Volksſchullehrers und eines Gerichtsvollziehers 
geſchätzt wird. Die Nachrichten lauten: „Kröpelin, 6. Juli. Dem Lehrer Witte, 
welcher wegen Krankheit ſeine Penſionierung zum 1. Juli d. J. beantragte, nach— 
dem derſelbe 40 Jahre mit ſeltener Pflichttreue ſein Amt an hieſiger Stadtſchule 
verwaltet, iſt vom hieſigen Magiſtrat eine Penſion von 200 Mark pro Jahr be— 
willigt.“ — „Neuſtrelitz, 5. Juli. Se. Kgl. Hoheit der Großherzog hat den Gerichts- 
vollzieher Braun in Strelitz nach 30jähriger Dienſtzeit mit einem jährlichen Gehalt 
von 900 Mark penſioniert.“ Alſo der niedrige Polizeibeamte erhält 900 Mark Pen- 
ſion, der Schullehrer nur 200, nicht den vierten Teil. Demnach muß der Dienſt 
eines Policeman viermal ſo viel wert ſein und darüber, als der eines Schullehrers. 
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Einen großen Reichtum an höheren Schulen haben die 200,000 Sachſen Sieben- 
bürgens aufzuweiſen. Dieſelben erhalten ohne jeglichen Zuſchuß des Staates fünf 
achtklaſſige Obergymnaſien (in Hermannſtadt, Kronſtadt, Biſtritz, Mediaſch und 
Schäßburg), zwei vierklaſſige Untergymnaſien (in Sächſiſch-Regen und Mühlbach), 
eine Oberrealſchule in Hermannſtadt. Wiederholt ſchon iſt der Vorſchlag gemacht, 
einige Obergymnaſien in Untergymnaſien und die Untergymnaſien in höhere Bürger— 
ſchulen zu verwandeln, aber keine Stadt iſt darauf eingegangen. Nur im Seminar— 
weſen iſt eine Anderung eingetreten; die bisherigen vier kleineren Seminarien ſind 
um je zwei Klaſſen vermindert, alſo in Präparandenanſtalten umgewandelt, wäh— 
rend das Landeskirchenſeminar weſentlich erweitert iſt und forthin von allen denen 
beſucht werden muß, die als Volksſchullehrer in einer ſächſiſchen Gemeinde angeſtellt 
werden wollen. (H. u. Z.) 

Der Reichtum der deutſchen Sprache. Keine Sprache der Welt kommt der 
deutſchen an Wortreichtum nahe. Das ausführliche engliſche Wörterbuch von Flügel 
enthält im ganzen 94,000, der große Paſſow hat ungefähr 100,000 griechiſche Wörter 
aufgeführt; nach Max Müller enthält das amtliche Reichswörterbuch der chineſiſchen 
Sprache 43,000 Wörter, und die franzöſiſche Sprache ſoll deren gegen 40,000 ent⸗ 
halten. Das Grimmſche Wörterbuch der deutſchen Sprache aber wird einer Schätzung 
zufolge nicht weniger als 500,000 Wörter umfaſſen. Bei ſolchem Reichtum, ſolcher 
Überfülle ſollte man denken, ſei der Gebrauch von Fremdwörtern von ſelbſt aus— 
geſchloſſen, doch iſt dies keineswegs der Fall; im Gegenteil iſt gerade beim Deutſchen 
die Sucht, Fremdwörter zu gebrauchen, am auffallendſten, und es iſt kein Wunder, 
daß ihnen Fremdwörter zum Bedürfnis geworden ſind. Das bedeutendſte Verzeich— 
nis derſelben, das von Heyſe, zählt der Fremdwörter nicht weniger als 90,000 auf, 
zweimal ſo viel als die chineſiſche Sprache Wörter hat. Der Wortreichtum der 
deutſchen Sprache kommt uns aber erſt recht zum Bewußtſein, wenn wir nach der 
Anzahl Wörter fragen, die man notwendig hat, um eine Sprache zu reden. In dem 
Buch der Bücher, in des alten Bundes Schriften, ſtehen nach den eingehendſten 
Zählungen nicht ganz 6000 Wörter; Milton, der Sänger des „Verlornen Para— 
dieſes“, hat 8000, Shakeſpeare 15,000 Wörter verwendet; Richter und Windthorſt, 
die geſprächigſten Reichstags-Abgeordneten, haben ihre vielen hundert Reden aus 
höchſtens 4 bis 5000 Wörtern zuſammengeſetzt. Gewöhnliche Beamte, Geiſtliche ꝛc. 
kommen ihr ganzes Leben lang mit etwa 3000, der Schultheiß einer Landgemeinde 
mit 1500, ein Tagelöhner mit 500, ja mit noch weniger Wörtern aus. 

Die Church of England wird in Jeruſalem ein College errichten. Biſchof 
Blythe hat bereits von Konſtantinopel einen Firman erhalten, der die Errichtung 
geſtattet. 

Der Bücherkatalog des Britiſchen Muſeums, der 1900 vollendet ſein ſoll, wird 
aus 600 großen Bänden beſtehen. Der vollendete Index wird allein eine kleine 
Bibliothek bilden. Man ſchätzt die Zahl der bis 1900 in dem Muſeum vorhandenen 


Bücher auf 2,000,000. Die Zahl der jetzt vorhandenen beträgt über 1,750,000. 
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Soeben erſchienen: 


für die 
Lehtverhandlungen der Miffouri - Synode 
Synodalconferenz 
bis zum Jahre 1893. 


Preis: 35 Cents. 


Magiſter Johannes 


Reformator Schwabens. 


Preis: 35 Cents. 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 
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